
      
         

[image: Cover]


      
         

[image: Seekers. Brennender Himmel]


      
         
            SEEKERS
            

         

         Die Suche beginnt (Band 1)
         

         Am Großen Bärensee (Band 2)
         

         Auf dem Rauchberg (Band 3)
         

         Die Letzte Große Wildnis (Band 4)
         

         Feuer im Himmel (Band 5)
         

         Sternengeister (Band 6)
         

         Insel der Schatten (Band 7)
         

         Das Schmelzende Meer (Band 8)
         

         Der Fluss der Bärengeister (Band 9)
         

         Wald der Wölfe (Band 10)
         

         Brennender Himmel (Band 11)
         

         Alle Abenteuer auch als Hörbücher (bis Band 7) und E-Books bei Beltz & Gelberg

         www.seekers-die-bären.de

      


      
         

         Hinter dem Namen Erin Hunter verbirgt sich ein ganzes Team von Autorinnen. Gemeinsam konzipieren und schreiben
            sie die erfolgreichen Tierfantasy-Reihen WARRIOR CATS, SEEKERS und SURVIVOR DOGS.
         

      


      
         Impressum

         Dieses E-Book ist auch als Printausgabe erhältlich
(ISBN 978-3-407-82176-8)
         

         www.beltz.de

         © 2016 Beltz & Gelberg

         in der Verlagsgruppe Beltz · Weinheim Basel

         Werderstraße 10, 69469 Weinheim

         Alle deutschsprachigen Rechte vorbehalten

         © 2015 Working Partners Limited

         Die Originalausgabe erschien 2015 unter dem Titel Seekers, 

         The Burning Horizon bei HarperCollins Children’s Books, New York
         

         Aus dem Englischen von Anne Emmert

         Lektorat: Ina Brandt

         Umschlaggestaltung/Artwork: © Johannes Wiebel, punchdesign, München

         E-Book: Beltz Bad Langensalza GmbH, Bad Langensalza

         ISBN 978-3-407-74822-5

      

      
         

         Besonderer Dank an Tui Sutherland und Cherith Baldry

      


      
         

[image: Karte_1.jpg][image: Karte_2.jpg][image: Karte_3.jpg][image: Karte_4.jpg]


      
         
            [image: 82176_KJB_Hunter_Seekers_Bd11_Baeren-2d.jpeg]

         

         1. KAPITEL
         

      

      
         
            Toklo
            

         

         Toklo trottete am Waldrand entlang. Ihm folgten Lusa, Kallik und Yakone. Zur einen Seite standen die Bäume dicht
            beieinander, zur anderen ragte eine Steilwand des Himmelsrückens in den wolkenlosen
            blauen Himmel. Trotz des dichten Blätterdachs bot der Schatten kaum Schutz vor der
            glühenden Hitze. Toklo grummelte missmutig. Er sehnte sich nach dem kühlen Abend und
            einer Rast.
         

         Jeder Schritt war beschwerlicher als der letzte. Daran waren nicht nur die Hitze und
            die Erschöpfung schuld, sondern auch die Tatsache, dass sich Toklo immer weiter von
            seinem Revier entfernte. Er spürte noch die Beulen und Kratzer von dem erbitterten
            Kampf gegen seinen Vater Chogan. Der alte Bär hatte ihn einst mit seiner Mutter Oka
            und seinem Bruder Tobi vertrieben. Toklo hatte noch Chogans bösartiges Brüllen im
            Ohr, roch das warme Blut und spürte wieder die grimmige Genugtuung, als er den Pelz
            seines Vaters mit den Krallen zerschlitzt hatte. Es war Chogans Revier gewesen, das
            Toklo erobert hatte.
         

         Ich hoffe, Chogan genießt die Zeit, die ihm dort noch bleibt, dachte Toklo grimmig. Denn sie wird nicht lange dauern. Er weiß genau, dass er nur fürs Erste bleiben kann,
               weil ich Lusa versprochen habe, mit ihr zum Großen Bärensee zu wandern. Beim Gedanken an seinen Sieg spürte Toklo Kraft und Energie durch seinen Körper strömen,
            doch gleichzeitig plagten ihn Zweifel. Bin ich wirklich alt genug für ein eigenes Revier? Werde ich allein zurechtkommen?

         Toklo fürchtete auch, dass während seiner Abwesenheit ein anderer starker Braunbär
            auftauchen und Chogan aus dem Revier, das Toklo soeben von ihm erobert hatte, vertreiben
            könnte.
         

         Aber es ist mein Revier. Jeder Tatzenschritt birgt Erinnerungen, und ich werde noch einmal dafür kämpfen,
               wenn es sein muss.

         Toklo suchte sich einen Weg durch die Felsbrocken und lauschte dem Gespräch seiner
            Freunde hinter ihm. Kallik und Lusa unterhielten sich über die Reise zum Großen Bärensee
            und erzählten Yakone von den vielen Bären, die sich zum Längsten Tag dort versammelten.
         

         »Tausende von Bären!«, rief Lusa. »Mehr Bären, als es Sterne am Himmel gibt!«
         

         Toklo schmunzelte über die Begeisterung der kleinen Schwarzbärin, kehrte in Gedanken
            aber schon bald wieder zu seinem Revier zurück. Es war ihm nicht leichtgefallen, das
            Grab seines Bruders Tobi zurückzulassen, wo er es doch gerade erst wiedergefunden
            hatte. Bei der Erinnerung an den kleinen, von Beerenbüschen umwachsenen Erdhügel fühlten
            sich seine Beine noch müder an. Er meinte, sich von seinem Bruder losreißen zu müssen.
            Zum Glück passte die Braunbärin Aiyanna bis zu seiner Rückkehr auf den Grabhügel auf;
            ihr konnte er vertrauen.
         

         Und ich komme ja wieder zurück – zu ihr …

         Toklo spürte einen merkwürdigen Stich in der Brust, blieb stehen und sah hinauf zum
            Himmelskamm. Fällt es mir wegen Aiyanna so schwer, wegzugehen?

         Er schüttelte unwirsch den Kopf. Nein, das kann nicht sein. Es ist nur meine Trauer um Tobi und die Sorge um mein
               Revier, das ist alles.

         »Toklo, alles in Ordnung?« Lusa schloss zu ihm auf. Sie stolperte über den steinigen
            Untergrund und strich mit ihrem schwarzen Fell gegen die dichten Farnwedel. »Bist
            du auch wirklich sicher, dass du mitwillst?« Als Toklo nicht gleich antwortete, fügte
            sie hinzu: »Wir wollen ja alle nur nach Hause. Für dich ist es doch bestimmt traurig,
            gleich wieder wegzugehen, wo du dein Zuhause gerade erst gefunden hast.« Sie stupste
            ihn sanft mit der Nase an. »Ich würde es schon verstehen, wenn für dich die Reise
            nun zu Ende wäre.«
         

         Toklo sah sich zu Kallik und Yakone um, die hinter ihnen hertrotteten. Sie hatten
            das Schmelzende Meer verlassen, um für ihn und Lusa eine Heimat zu finden. Dabei hätten
            sie bei Kalliks Bruder Taqqiq und den anderen Eisbären bleiben können. Er riss sich
            zusammen. Ich bin schließlich nicht der Einzige, der etwas Wichtiges zurücklässt. Das hier
               ist wichtiger. Wir sollten alle vier zusammen sein, wenn wir das Ende unserer Reise
               erreichen. Unwillkürlich musste er an Ujurak denken. Tief in seinem Bauch spürte er wieder die
            Trauer über seinen Freund, der auf der Sterneninsel gestorben war, als er sie vor
            einer Lawine geschützt hatte. Eigentlich wären wir zu fünft …

         Aus dem Augenwinkel nahm Toklo ein Glitzern wahr, als wäre hinter dem Astwerk der
            Bäume ein Stern erwacht. Als er genauer hinsah, war es verloschen. Doch in seinem
            Innern erfüllte ihn eine tröstende Wärme.
         

         Wir sind auch noch zu fünft. Ujurak wacht über uns.

         »Danke, Lusa, kein Problem.« Toklo stupste sie sanft an. »Unsere Reise ist erst vorbei,
            wenn wir alle am Ziel sind. Und so weit ist es noch nicht. Ich habe euch ein Versprechen
            gegeben und das werde ich halten.«
         

         »Gütige Geister, ist das heiß!«, keuchte Kallik, als sie und Yakone bei Toklo und
            Lusa eintrafen. »Ich kann es gar nicht erwarten, bis der Feuerhimmel vorbei ist.«
         

         »Dann sind wir wieder auf dem Ewigen Eis«, rief ihr Yakone mit einem sanften Schnäuzeln
            in Erinnerung. »Da haben wir unser Zuhause. Und keine Erde mehr unter den Tatzen!«
         

         Die Worte des Eisbären machten Toklo erneut bewusst, welches Opfer es für Yakone und
            Kallik bedeutete, so lange in den Bergwäldern zu bleiben. Ihm fiel auf, dass Yakone
            wieder humpelte, seine verletzte Tatze blutete.
         

         Jedes Mal, wenn die Wunde zugeheilt ist, stößt er sich an einem Fels oder stolpert
               über einen Ast, und schon reißt sie wieder auf. Er müsste sich ausruhen, aber dafür haben wir keine Zeit, wenn wir rechtzeitig am
               See sein wollen.

         »Großer Bärensee, wir kommen!«, rief er.

         Lusa machte einen aufgeregten Hüpfer. »Hoffentlich treffen wir Miki und die anderen
            Schwarzbären. Sie haben mir so viel über das Leben in der Wildnis beigebracht. Bestimmt
            nehmen sie mich in ihre Gruppe auf.«
         

         »Ja, hoffen wir, dass sie wieder da sind«, erwiderte Toklo. »Wir haben Miki vor diesen verfluchten Eisbären gerettet, da schuldet seine Familie
            dir etwas. Ich bleibe bei dir, bis wir sie gefunden haben oder andere Bären, bei denen
            du bleiben kannst.«
         

         Lusa blinzelte ihn liebevoll an. »Danke, Toklo.« Sie wandte sich um und musterte eine
            große Felsplatte, die ein paar Bärenlängen vor ihnen den Pfad blockierte. Darüber
            erhob sich ein steiler Abhang mit Bodendeckern und dürren Sträuchern, die aus den
            Felsritzen wuchsen. Vor der Felsplatte lag ein umgefallener Baum. Die Bären würden
            erst über seine Äste klettern müssen, ehe sie weiter nach oben konnten.
         

         »Gütige Geister, wie sollen wir da hochkommen?«, fragte Kallik müde.

         Toklo blieb stehen und überlegte. Der Wald um sie herum war still. Nur in der Ferne
            sang ein einzelner Vogel. Die Sonne schien Toklo auf den Pelz und die Luft war völlig
            unbewegt.
         

         Kallik und Yakone macht die Hitze bestimmt noch mehr zu schaffen als mir, dachte Toklo.
         

         Lusa suchte am Fuß der Felsplatte nach einem Pfad. »Hier rüber!«, rief sie. »Wenn
            wir an dem Baum vorbei sind, wird es einfacher.«
         

         Toklo folgte ihr. Sie hatte recht, tiefer im Wald war der Fels nicht mehr ganz so
            hoch. Aus den Spalten wuchsen Farn und andere Pflanzen.
         

         »Steig auf meinen Rücken«, sagte er zu Lusa. »Ich helfe dir hoch.«

         Er spürte Lusas Krallen in seinem Fell, als sie auf ihn kletterte und absprang. Sie
            klammerte sich an die Felswand, und als sie sich nach oben hangelte, rieselten Erde
            und Steinchen auf Toklo herab. Kurz darauf tauchte oben zwischen den Farnwedeln ihr
            Kopf auf.
         

         »Es ist gar nicht so schwer. Ihr findet jede Menge Stellen, an denen ihr euch festhalten
            könnt«, sagte sie.
         

         Toklo hatte seine Zweifel. Kallik und Yakone waren nicht besonders gut im Klettern,
            besonders wenn sie müde waren. »Was meint ihr?«, fragte er die beiden Eisbären.
         

         »Uns bleibt nichts anderes übrig«, erwiderte Kallik. »Wir müssen ja hier lang. Wenn
            wir tiefer in den Wald gehen, geraten wir in die falsche Richtung.« Sie sah Yakone
            zweifelnd an. »Schaffst du das?«
         

         In Yakones Augen stand Entschlossenheit. Er wollte sich von seiner verletzten Tatze
            nicht abhalten lassen.
         

         »Keine Sorge, das schaff ich schon«, knurrte er.

         Kallik öffnete das Maul, als wollte sie widersprechen, schloss es dann aber wieder.
            Trotzdem wirkte sie unsicher.
         

         Um ihr zu beweisen, dass er es ernst meinte, stieß Yakone die Krallen der Vordertatzen
            in die Felsspalten und drückte sich mit den Hinterbeinen nach oben. Kallik gab ihm
            von hinten einen Schubs, ehe sie ihm folgte. Als Toklo sicher war, dass die beiden
            zurechtkamen, machte auch er sich auf den Weg. Vorne hielt er sich an Gestrüpp fest,
            während er Halt für seine Hintertatzen suchte. Als er oben auf dem Felsen neben seinen
            Freunden stand, hingen ihm Blätter an den Krallen, und in seinem Fell klebten Steinchen.
         

         »Geschafft!«, brummte er zufrieden.

         Hinter der Felsplatte war das Gelände flacher. Am Fuß des Abhangs sah Toklo dichtes
            Farngebüsch und einen kleinen Bach, der sich durch die Pflanzen schlängelte.
         

         »Wasser!«, rief er. Erst jetzt merkte er, wie durstig er war. »Kommt mit!«

         Auf dem Weg zum Bach galoppierte Lusa an ihm vorbei, stolperte aber vor lauter Übereifer
            und kullerte den Abhang hinunter. Am Bach angekommen, sprang sie auf und steckte die
            Schnauze ins Wasser.
         

         Toklo stellte sich neben sie und bald folgten auch Kallik und Yakone. Kallik hatte
            sich der Geschwindigkeit ihres Freundes angepasst, der seit der Klettertour an der
            Felswand wieder stärker humpelte. Toklo konnte sich gut vorstellen, dass die verletzte
            Tatze höllisch wehtat. Die Wunde war rot und geschwollen, und noch immer trat Blut
            aus, doch Yakone beschwerte sich nicht. Die beiden Eisbären beugten sich über den
            Bach und tranken gierig.
         

         »Yakone, wie geht’s dir?«, fragte Toklo. »Braucht deine Tatze eine kleine Pause?«

         Als Yakone aufblickte, hingen Wassertröpfchen an seiner Schnauze. »Der geht es gut«,
            erklärte er.
         

         Yakone wollte keine Schwäche zeigen und die anderen nicht aufhalten. Toklo fragte
            lieber nicht weiter nach.
         

         Lusa war mit dem Trinken fertig und sah ihre drei Freunde nachdenklich an. »Wisst
            ihr was? Solche Bären wie uns gibt es nicht noch einmal auf der Welt.«
         

         Toklo gab ihr einen zärtlichen Nasenstüber. »Dann haben wir wohl schon alle Bären
            kennengelernt?«, neckte er sie. »Wann soll das gewesen sein?«
         

         Lusa boxte ihn mit einer Tatze. »Nein, im Ernst, Toklo. Du würdest doch am liebsten hier in den Bergen in deinem eigenen Revier bleiben
            und trotzdem gehst du mit deinen Freunden wieder weg. Kallik und Yakone haben für
            uns das Schmelzende Meer verlassen. Flachgesichter haben uns geholfen, zum Beispiel,
            als Ujurak den Angelhaken verschluckt hat. Und wir sind auf einer Feuerschlange geritten.
            Wie viele andere Bären können das wohl von sich behaupten?«
         

         Toklo nickte zögernd. Er wusste, was Lusa meinte. Doch er hatte seine Zweifel, ob
            sie immer das Richtige getan hatten. Die beiden Eisbären wirkten schmuddelig und erschöpft, und
            Lusa war dünner und kleiner als andere Schwarzbären, die sie unterwegs getroffen hatten. Ob es wohl daran liegt, dass sie so weit gewandert ist?

         Während er sich überlegte, ob sie eine kleine Pause einlegen sollten, stieg Toklo
            ein beunruhigender Geruch in die Nase. Sein Nackenfell sträubte sich. Er hob die Nase
            und nahm Witterung auf.

         Das riecht nach Wölfen … und doch ein bisschen anders. Sind wir in Gefahr?

         »Leise«, flüsterte er den anderen zu und duckte sich ins Gebüsch.

         Auch die anderen versuchten, Witterung aufzunehmen. Toklo konnte zunächst nur eine
            Duftspur ausmachen, doch bald entdeckte er auch ein Tier, das am Waldrand entlangschlich.
         

         Kein Wolf – ein Kojote!

         Lusa keuchte erschrocken und Kallik und Yakone standen mit gesträubtem Pelz wie versteinert
            da. Der Kojote schien sie nicht bemerkt zu haben. Er verfolgte zielstrebig seinen
            Weg, die Nase und den Blick auf den Boden gerichtet. Wahrscheinlich jagt er, überlegte
            Toklo. Die Erinnerung an das Rudel blutrünstiger Kojoten, das sie verfolgt hatte,
            stieg in ihm auf, aber er schluckte seine Angst hinunter.
         

         Der Kojote da ist allein und er ist auch nicht hinter uns her. Er jagt etwas anderes.

         Bei dem Gedanken ans Jagen merkte Toklo erst, wie hungrig er war. Ich wüsste gern, was der Kojote da verfolgt. Ich habe schon den ganzen Tag den Geruch
               von Beute in der Nase. »Vielleicht führt er uns zu einem Beutetier«, flüsterte er Kallik zu, die neben ihm
            stand. »Ein Kojote gegen uns vier – das dürfte einfach werden!«
         

         »Stimmt.« In Kalliks Augen funkelte Kampfeslust.

         »Und wie lautet der Plan?«, fragte Lusa.

         »Ich finde, wir sollten ihm folgen«, erwiderte Yakone. »Lassen wir ihn Beute machen
            und danach schnappen wir sie ihm weg.«
         

         Kallik nickte. »Gute Idee.«

         »In Ordnung, lasst uns ausschwärmen«, beschloss Toklo. »Wenn er dann mit seiner Beute
            wegrennt, ist einer von uns in der Nähe und kann sie sich schnappen.«
         

         Die vier Bären erhoben sich und trotteten, so leise sie nur konnten, durch den Wald.
            Sie bildeten einen großen Ring um den Kojoten.
         

         Das Ameisenhirn merkt nicht einmal, dass wir hier sind, dachte Toklo. Der ist völlig in seine Jagd vertieft.

         Als er Yakone durch das Dickicht humpeln sah, kam in Toklo wieder die düstere Erinnerung
            an das Kojotenrudel hoch, das unerbittlich der Spur des Blutes aus Yakones verwundeter
            Tatze gefolgt war. Der Kojote da würde bestimmt dasselbe tun, wenn er die Gelegenheit hätte. Aber er
               ist allein. Uns kann nichts passieren.

         Mittlerweile hatte Toklo auch die Beute erspäht, die der Kojote jagte: einen Pika,
            also einen Pfeifhasen, der ein wenig kleiner war als ein Kaninchen. Toklo bedeutete
            den anderen, Abstand zu halten, damit sie das Tier nicht aufschreckten. Er hatte seine
            Freude an der Schleichjagd – vorsichtig eine Tatze vor die andere zu setzen, so leise,
            dass im Dickicht keine Zweige knackten.
         

         Kallik, die darauf achtete, dass der Wind dem Kojoten ihre Witterung nicht zutrug,
            duckte sich unter einen niedrigen Ast. Am Funkeln ihrer Augen sah Toklo, dass auch
            ihr die Jagd Spaß machte.
         

         Toklo amüsierte sich, als er den Kojoten schnüffelnd der Fährte des Pfeifhasen folgen
            sah. Das Tier richtete alle Sinne auf seine Beute. Als er schon ziemlich nahe dran
            war, bedeutete Toklo seinen Freunden mit einem Nicken, den Kreis enger zu ziehen.
         

         Jetzt darf er uns nicht entkommen.

         Der Pika blieb stehen und knabberte unter einem Wacholderstrauch am Gras. In diesem
            Augenblick machte der Kojote einen Satz und stieß dem Hasen die Zähne ins Genick.
         

         Ehe der Jäger aber auch nur einen Bissen aus seiner Beute reißen konnte, stürzten
            sich die Bären auf ihn. Toklo brüllte, damit der Kojote Reißaus nahm. Der blickte
            auf, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, schnappte sich den Pika und wollte
            weg.
         

         Da erhob sich Kallik und zerkratzte ihm mit den Krallen die Flanke. »Lass ihn los,
            du räudige Töle!«, fauchte sie.
         

         Der Kojote jaulte entsetzt auf. Einen Augenblick war er wie versteinert. Wahrscheinlich
            dachte er, Kallik würde ihn mit einem Schlag vernichten. Doch sie machte einen Schritt
            zur Seite und ließ ihn laufen. Der Hase blieb zurück.
         

         Toklo beschnupperte ihn. »Für vier hungrige Bären ist das nicht gerade viel.«

         »Drei«, sagte Lusa, deren Nase zwischen ein paar Farnwedeln steckte. »Hier gibt es
            jede Menge Wurzeln für mich.«
         

         Doch auch durch drei geteilt konnte der Pika den Hunger der Bären nicht stillen.

         »Sollen wir nach noch mehr Beute Ausschau halten?«, fragte Kallik.

         Toklo schüttelte den Kopf. »Seht mal, da vorne hinter dem Dickicht. Da ist wieder
            eine Felswand. Bestimmt gibt es da umgestürzte Bäume, Schluchten, Felsen … Wir müssen
            weiter, solange es noch hell ist.«
         

         Kallik warf Yakone einen Blick zu. »Hast du Angst, dass Yakone in dem Gelände nicht
            zurechtkommt?«, fragte sie Toklo. »Er schafft das schon.«
         

         Yakone nickte. »Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

         »Tue ich auch nicht.« Toklo wusste selbst nicht, ob das die Wahrheit war. »Wir werden
            in deinem Tempo wandern, nicht schneller. Also los, gehen wir.«
         

         Eine mühsame Klettertour brachte die Bären auf das nächste Felsplateau, hinter dem
            zwischen Waldabschnitten weite, offene Grasflächen lagen. Da es kaum Schatten gab,
            war der Marsch noch anstrengender als zuvor. Toklo fiel auf, dass die Eisbären immer häufiger stolperten und schwer atmeten.

         Aber wir müssen weiter, sonst kommen wir nicht rechtzeitig zum Großen Bärensee.

         Da sein Magen immer noch rumorte, hielt Toklo die Nase schnüffelnd in die Luft. Er
            hatte gerade den warmen Geruch von Beute gewittert, als er einen überraschten Schrei
            von Kallik hörte. Direkt neben ihr war ein Hase aufgesprungen. Instinktiv schlug Kallik
            zu und der Hase sank schlaff zu Boden.
         

         »Toller Fang!«, lobte sie Yakone.

         »Ich habe gar nichts gemacht.« Kallik sah ihn verwirrt an. »Er war einfach da. Den
            hätte ich gar nicht verfehlen können!«
         

         »Vielleicht hat Ujurak ihn geschickt?«, überlegte Lusa.

         »Vielleicht«, erwiderte Toklo. »Danke, ihr Geister, wer immer es war.«

         Kallik hob die Beute auf und ging damit zur nächsten Baumgruppe, wo sie ein angenehm
            schattiges Plätzchen fand. Die anderen versammelten sich um sie und sie teilten sich
            den Hasen.
         

         Als er seinen Anteil verschlungen hatte, wurde Toklo müde. Die Schatten wurden länger,
            während die Sonne tiefer sank. Toklo war versucht, die Nacht an Ort und Stelle zu
            verbringen. Von den anderen hätte bestimmt keiner etwas dagegen gehabt.
         

         Nein, dachte Toklo und unterdrückte ein Gähnen. Vor Einbruch der Nacht schaffen wir bestimmt eine ganze Himmelslänge.

         Sie wanderten sogar nach Sonnenuntergang noch weiter. Als kaum noch Licht am Himmel
            war, konnten die vier Bären jedoch keinen Schritt mehr gehen. An einer Kiefer, deren
            Wurzeln von den Ästen benachbarter Sträucher verborgen wurde, machte er halt.
         

         »Lasst uns ausruhen«, sagte er. »Das ist ein gutes Versteck.«

         Lusa stieß erleichtert die Luft aus. »Arcturus sei Dank! Mir fallen gleich die Tatzen
            ab.«
         

         Sie zwängte sich zwischen den Ästen hindurch, Kallik und Yakone folgten ihr. Toklo
            zögerte einen Augenblick. Er überlegte, ob er Wache halten sollte.
         

         Aber ich bin so erschöpft, ich hätte nicht einmal die Kraft zu kämpfen, wenn es sein
               müsste.

         Er kroch zu den anderen in die Höhle und rutschte ein bisschen mit dem Hinterteil
            hin und her, bis er es bequem hatte. Im Dämmerlicht konnte er gerade noch sehen, wie
            Lusa die Tatze über die Nase legte. Kallik und Yakone lagen eng nebeneinander und
            schnarchten schon. Mit einem erleichterten Seufzer sank auch Toklo in den Schlaf.
         

         Am nächsten Morgen riss Toklo das Maul erst einmal zu einem gewaltigen Gähnen auf.
            Als er den Kopf durch die Zweige steckte, sah er, dass die Dämmerung den Himmel bereits
            erhellte. Im Gras glitzerte der Tau und zwischen den Bäumen trieben Nebelfetzen. Die
            Luft roch klar und frisch.
         

         Seine drei Gefährten schliefen noch, den Bauch angenehm gefüllt von Kalliks Hasen.
            Es war der dritte Sonnenaufgang seit ihrem Aufbruch am Himmelskamm.
         

         Vorsichtig, damit er die anderen nicht störte, kroch Toklo aus der Höhle und schaute
            über das offene Grasland. In alle Richtungen erhoben sich Berge. Nach oben hin wichen
            die bewaldeten Hügel blankem Fels. Einige der Gipfel glitzerten weiß, weil der Schnee
            dort noch nicht geschmolzen war.
         

         Es ist, als wären wir die einzigen Lebewesen weit und breit!

         Just in diesem Augenblick flatterte über Toklo eine Schar Vögel auf. Kurz darauf zerriss
            ein lang anhaltendes Kreischen die Luft, gefolgt von einem Grollen, das Toklo in den
            Ohren pochte.
         

         Toklo stellten sich die Nackenhaare auf, doch er wusste, dass das Geräusch von einer
            Feuerschlange kam, die auf einem Silberpfad durch den Wald raste. »Hier oben kann sie uns nicht erwischen«, grummelte
            er laut. »Aber sie hat da eigentlich nichts zu suchen. Ich mag sie nicht!« Bei dem
            Gedanken an ihren Ritt auf der Feuerschlange, an die rasende Geschwindigkeit, den
            Lärm und den Flachgesichtergestank schauderte es ihn.
         

         Er wandte sich wieder den Bergen zu. Irgendwo weit vor ihm, hinter den vielen Gipfeln,
            lag der Große Bärensee. All die anderen Bären, die den Längsten Tag dort verbringen
            wollten, hatten sich schon auf den Weg gemacht. Toklo unternahm die Wanderung zum zweiten Mal, aber diesmal war alles anders.
         

         Damals war ich so jung und verloren, wütend und verängstigt. Ich wusste ja nicht einmal,
               wo ich hinsollte. Ich wollte nur weg von Oka, weil sie so traurig und zornig war.
               Dass ich Lusa und Ujurak getroffen habe, war das Beste, was mir passieren konnte.
               Ich war nicht mehr allein. Sie haben meinem Leben wieder einen Sinn gegeben.

         Beim Gedanken an Ujurak durchzuckte Toklo die Trauer. Ob er mich wohl sieht? Er blickte in den Morgenhimmel, an dem aber nur noch ein oder zwei Sterne funkelten.
            Das Sternbild, in dem sein Freund zu Hause war, war nicht mehr zu erkennen.
         

         Toklo fragte sich, ob Ujurak ihm wohl geraten hätte, in seinem frisch eroberten Revier
            zu bleiben. Lusa hätte auch alleine mit Kallik und Yakone zur Versammlung zum Längsten
            Tage wandern können. Die beiden hätten ihr bestimmt geholfen, ein neues Zuhause zu
            finden, ehe sie zum Schmelzenden Meer zurückgekehrt wären. Und da Kallik und Yakone
            einander hatten, wäre kein Bär allein geblieben.
         

         Die Zeit wird kommen, da werde ich die lange Rückreise allein machen.

         Toklo wurde flau im Magen. Mit der Entscheidung, noch einmal mit seinen Gefährten
            zu wandern, hatte er die unvermeidliche Trennung nur aufgeschoben.
         

         Eine vertraute Stimme hallte in seinem Kopf wider. »Vielleicht muss das so sein: Den
            letzten Teil deiner Reise, der dich in ein eigenes Revier führt, machst du wie ein
            richtiger Grizzly allein.«
         

         Toklo blieb die Luft weg. Als er sich umsah, stand ein kleiner Braunbär neben ihm.
            »Ujurak!«, rief er.
         

         »Meinst du nicht«, fuhr Ujurak fort, als wären sie mitten in einer Unterhaltung, »dass
            dich die anderen Bären am Himmelskamm mehr achten, wenn du für sie ›der Wanderer‹
            bist? Der Bär aller Reviere, der Bär, der mehr von der Welt gesehen hat, als sie sich
            überhaupt vorstellen können?«
         

         »Vielleicht«, murmelte Toklo.

         »Bei den anderen Grizzlys wirst du als wild und als weise gelten. Aber nur, wenn du am Großen Bärensee an der Versammlung teilnimmst.
            Das ist das Allerwichtigste. Für Lusa und für dich.«
         

         Toklo legte den Kopf auf die Seite. »Wie meinst du das? Was werde ich denn am See
            erleben?«
         

         »Das kann ich dir nicht sagen«, erwiderte Ujurak. »Das musst du selbst herausfinden.
            Aber vertrau mir, für dich ist es sehr wichtig, dass du hingehst.«
         

         Hinter Toklo erklang ein Rauschen und er drehte sich um. Als er sich wieder Ujurak
            zuwandte, war er verschwunden. Zwischen den Bäumen tauchte Lusa auf und stolperte verschlafen blinzelnd auf Toklo zu.
         

         »Was machst du denn hier so allein?«, fragte sie, ehe sie das Maul zu einem Gähnen
            aufriss.
         

         »Ich war nicht allein«, erwiderte Toklo. »Ujurak war bei mir.«

         Lusas Augen funkelten aufgeregt und die Müdigkeit schien wie weggefegt. »Oh, ich wünschte,
            ich hätte ihn gesehen!«, rief sie. »Was hat er gesagt?«
         

         Toklo wollte ihr lieber nicht erzählen, was ihm Ujurak über die Versammlung mitgeteilt
            hatte. Es ist alles so rätselhaft. Ich will lieber erst selbst darüber nachdenken.

         »Nicht viel«, erwiderte er daher. »Oder jedenfalls nicht viel, das ich verstanden
            hätte.«
         

         »Findet er es richtig, dass du zum See gehst?«, fragte Lusa ängstlich.

         Toklo nickte. »Ja, das tut er.«

         »Da bin ich aber froh.« Lusa stieß einen Seufzer aus. »Es ist ein gutes Gefühl, dass
            du dabei bist.«
         

         Zwischen zwei Berggipfeln tauchte schimmernd der Rand der Sonne auf. Toklo sah die
            tiefe Traurigkeit in Lusas Augen, während sie den Sonnenaufgang beobachtete. Er schmiegte sich an sie.
         

         »Wir vier werden das nicht mehr oft zusammen erleben, nicht wahr?«, murmelte Lusa.
            »Unsere Wanderungen waren voller Gefahren, aber trotzdem – ich werde sie vermissen.«
         

         »Ich auch«, stimmte Toklo ihr zu. »Es wird seltsam sein, sich an einem Ort niederzulassen,
            nachdem wir so viel durch die Welt gewandert sind.«
         

         »Keine Abenteuer mehr«, meinte Lusa wehmütig.

         »Genau«, antwortete Toklo. »Aber es ist jetzt einfach so weit, Lusa. Wir müssen ein Revier finden, das wirklich zu uns gehört.« Er bemühte sich um einen
            heiteren Ton.
         

         Lusa drehte sich zu ihm um und sah ihn mit ihren glänzenden Knopfaugen an. »Aber mit
            jedem Schritt unserer Wanderung haben wir uns ein Revier abgesteckt, nicht wahr? Dieses
            Revier bleibt durch die Erinnerungen, die wir haben, immer in unseren Herzen.«
         

         So hatte Toklo das nie gesehen. »Da hast du recht, Lusa«, pflichtete er ihr bei. »Ein Revier im Herzen.«
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         2. KAPITEL
         

      

      
         
            Lusa
            

         

         Lusa schluckte den letzten Bissen Elchfleisch hinunter und fuhr sich mit der Zunge über die Schnauze. »Das war lecker«,
            brummte sie zufrieden.
         

         »Ich bin pappsatt.« Toklo drehte dem Elchkadaver den Rücken zu. »Ich glaube, ich könnte
            einen ganzen Mond lang nur schlafen.«
         

         Die vier Bären teilten sich die Beute in der Nähe ihres Nachtquartiers, der Mulde
            neben der Kiefer. Sonnenlicht glitzerte durch die Zweige und die Luft war angereichert
            mit warmen Düften. Auch Lusa kämpfte gegen den Schlaf.
         

         »Es war eine gute Idee, noch einen Tag zu bleiben und zu jagen, Toklo«, sagte sie.
            »Wir mussten mal wieder richtig zu Kräften kommen.«
         

         »Das war nur vernünftig«, erwiderte Toklo.

         Lusa stupste Toklo sanft in die Seite. Sie merkte, dass er sich nicht als Anführer
            aufspielen wollte. »Wir wissen das alle zu schätzen.«
         

         Doch der Anblick ihrer Freunde beunruhigte Lusa. Sie sahen so müde aus. Der Pelz schien
            ihnen an den Knochen zu hängen, obwohl sie seit dem Himmelskamm genug gefressen hatten. Sind wir so weit gewandert?

         Trotzdem tat es gut, Kallik und Yakone zufrieden Seite an Seite daliegen zu sehen.
            Dank des Ruhetages war Yakones Tatze wieder verheilt.
         

         »Ich weiß schon, warum du die Berge so magst«, sagte Kallik zu Toklo. »Zwischen Steinen
            und Bäumen kannst du am besten jagen.«
         

         Toklo knurrte geschmeichelt. »Stimmt schon. Aber jetzt müssen wir wirklich weiter.«

         Er übernahm die Führung über das offene Grasland und dann talwärts über einen steilen
            Abhang in einen dichten Wald. Als sie wieder in den Schatten der Bäume kamen, hörte
            Lusa ein Kreischen und das Trampeln schwerer Tatzenschritte. Die Geräusche kamen irgendwo
            von unten.
         

         »Flachgesichter!«, rief Toklo.

         Er drehte sich um und bedeutete den anderen, wieder ein Stück nach oben zu gehen.
            Kallik und Yakone suchten unter einer Felsnase Deckung, während Lusa sich mit Toklo
            hinter einem großen Felsbrocken ein paar Bärenlängen weiter weg versteckte.
         

         Die Stimmen der Flachgesichter und das Getrampel ihrer unbeholfenen Pfoten wurden
            lauter. Als Lusa vorsichtig hinter dem Felsen hervorspähte, sah sie die Flachgesichter
            quer über den Abhang bergauf klettern. Sie hatten alle riesige schwarze Glupschaugen
            und kunterbunte Pelze. Sie wanderten langsam und betrachteten dabei die Landschaft.
            Lusa bezweifelte, dass sie auf der Jagd waren, dafür achteten sie nicht genug auf die
            Umgebung.
         

         »Was machen die hier?«, flüsterte Lusa Toklo zu. »Die Beeren an dem Strauch da drüben
            haben sie nicht mal angerührt und über die Hirschspur sind sie geradewegs hinweggetrampelt.
            Was haben die vor?«
         

         Der Braunbär sah sie ratlos an. »Wer weiß? Am besten warten wir einfach, bis sie vorbei
            sind, und gehen dann weiter.«
         

         Aber die Flachgesichter gingen nicht vorbei. Sie machten halt, holten sich ihre Bündel
            vom Rücken und setzten sich hin. Fröhlich plappernd zogen sie kleine Päckchen aus
            den Bündeln. Obwohl Lusa genug gefressen hatte, lief ihr bei dem Duft, als die Flachgesichter
            die Päckchen öffneten und herumreichten, das Wasser im Maul zusammen.
         

         »Gütige Geister!«, stöhnte Toklo. »Wenn die jetzt zu fressen anfangen, bleiben sie
            bestimmt noch eine Weile hier.«
         

         Lusa sah sich um und entdeckte einen anderen Pfad, der sich am Berghang nach oben
            schlängelte, weg von dem Abhang, wo die Flachgesichter saßen. Sie stupste Toklo in
            die Seite und deutete mit der Nase hin. »Vielleicht führt uns der Weg um die Flachgesichter
            herum«, flüsterte sie. »Aber wir müssten noch ein bisschen weiter nach oben klettern.«
         

         »Das ist nicht unsere Richtung«, murmelte Toklo, nickte aber widerwillig und gab Kallik
            und Yakone ein Zeichen. Lusa übernahm auf dem neuen Pfad die Führung. Er war breit
            genug für einen Bären, jedoch schmaler als die Wege, die sie bis dahin genommen hatten.
            Zur einen Seite schmiegte er sich schlängelnd an den Abhang, zur anderen fiel er steil
            ab. Lusa begann sich Sorgen zu machen, denn falls der Pfad schmaler würde, konnten
            sie leicht abstürzen.
         

         Yakone, der direkt hinter Lusa war, trat am Rand des Pfades einen Stein los und rutschte
            aus. »Robbendreck!«, murmelte er, erlangte aber rasch wieder das Gleichgewicht. Der
            Stein kullerte polternd den Abhang hinunter.
         

         Die Flachgesichter hatten den Lärm gehört. Alle blickten auf, machten schnaufende
            Geräusche und deuteten mit den Pfoten auf die Bären. Lusa hatte nicht den Eindruck,
            dass sie sich fürchteten. Sie schienen von ihrem Anblick geradezu begeistert zu sein.
            Ihre Stimmen waren schrill vor Aufregung und sie hoben kleine schwarze Kästchen in
            die Höhe.
         

         Lusa zuckte unwillkürlich zusammen, obwohl sie wusste, dass die Kästchen ihnen nichts
            anhaben konnten. Trotzdem kribbelte ihr das Fell, als die Flachgesichter sie so anstarrten.
         

         Es ist genau wie im Bärengehege.

         Erinnerungen an ihr erstes Zuhause stiegen in Lusa auf. Das Bärengehege kam ihr nun
            winzig vor, mit dem einzelnen Baum und dem hohen Wall, der das Gehege umschlossen
            hatte. Ihr fiel wieder ein, wie die Flachgesichter am Rand des Bärengeheges dicht
            gedrängt gestanden, sie angestarrt und miteinander geschnattert hatten. Als Lusa das
            erste Mal aus ihrer Geburtshöhle gekrochen war, hatte sie sich vor Angst kaum zu rühren
            gewagt.
         

         Sei tapfer und spiel weiter, hatte ihre Mutter Ashia gesagt. Die tun dir nichts, Kleines.

         Der tröstende Klang von Ashias Stimme hallte noch einen kurzen Moment lang in Lusas Kopf wider und blendete alles andere aus. Ashia hatte sich auf den Rücken gerollt, die Beine in die Luft gestreckt
            und Lusa über ihren Bauch klettern lassen. Dann gab sie ihr ein Stück Obst und schon
            bald dachte Lusa nicht mehr an die Flachgesichter. Sie fühlte sich geborgen, umsorgt
            und so müde, dass sie auf der Stelle hätte einschlafen können.
         

         Als Yakone gegen Lusas Hinterteil stieß, holte er sie auf den sonnenverbrannten Berghang
            zurück. Unter ihren Tatzen rollten Steinchen weg.
         

         »Lusa!«, zischte Toklo von hinten. »Was ist denn los? Wir müssen weiter, und zwar
            sofort!«
         

         Lusa erschrak. Wollten die Flachgesichter sie womöglich einfangen? Das Bärengehege ist Vergangenheit, sagte sie sich und schüttelte die Erinnerung ab wie eine lästige Fliege. Ich bin jetzt eine wilde Bärin.

         Sie marschierte weiter und versuchte, noch einen Schritt zuzulegen, doch auf ihrem
            Weg gab es immer mehr lose Steinchen. Sie setzte vorsichtig eine Tatze vor die andere.
            Da entdeckte sie ein paar Bärenlängen weiter vorne dichtes Buschwerk. Sie hielt darauf
            zu, weil sie hoffte, dass es ihnen Deckung bieten konnte. Mit einem Blick zurück vergewisserte
            sie sich, dass die Flachgesichter ihnen nicht folgten.
         

         Als sie den Schutz der Büsche erreichten, entspannte sich Lusa ein wenig. Es ist ja nichts Schlimmes passiert, dachte sie. Und nicht alle Flachgesichter sind uns feindlich gesinnt. Trotzdem zwängte sie sich weiter durch das dichte Buschwerk. Dornen und Brombeerranken
            verhakten sich in ihrem Pelz. Als sie ein wenig an Höhe gewonnen hatten, sah sie sich
            prüfend um und hielt durch das Laub nach den farbigen Pelzen Ausschau. Zu ihrer Erleichterung
            war von den Flachgesichtern nichts mehr zu sehen. Ihre Stimmen verhallten in der Ferne.
         

         Toklo schloss zu Lusa auf. Er starrte nach oben zu einem Streifenhörnchen, das ihn
            von einem Ast aus anschnatterte. »Bleib nicht stehen«, murmelte er. »Auch wenn wir
            sie jetzt nicht sehen – wer weiß, was sie vorhaben?«
         

         Er setzte sich an die Spitze und trottete immer weiter, bis sie die Flachgesichter
            weit hinter sich gelassen hatten. Das Buschwerk wich dichtem Bewuchs, der unter eng
            stehenden Kiefern wucherte. Im Schatten war es schön kühl, doch sie kamen nur langsam
            voran. Lusa fiel auf, dass Yakone sich abmühte, sich einen Weg durch das Dickicht
            zu bahnen und gleichzeitig seine verletzte Tatze zu schonen. Sie tut bestimmt wieder weh.

         Lusa schob die Schlingpflanzen und Brombeerranken zur Seite, damit die größeren Bären
            besser durchkamen. »Hier lang«, sagte sie zu Yakone, als der Eisbär vor einem besonders
            dichten Brombeergebüsch stehen blieb. Sie deutete auf eine schmale, mit Steinen bedeckte
            Rinne, auf der er unter den Brombeerranken hindurchrutschen konnte.
         

         Yakone nickte ihr dankbar zu und duckte sich. Sein Körper füllte die Rinne fast vollständig
            aus. Von überall kamen die Geräusche und Gerüche kleiner Beutetiere.
         

         »Nicht zu glauben, dass wir uns die Beute entgehen lassen!«, murmelte Lusa Kallik
            zu.
         

         Die Eisbärin befreite sich gerade von einer Brombeerranke. »Im Moment habe ich alle
            Tatzen voll zu tun, mir an den Dornen nicht die Augen auszustechen«, erwiderte sie.
         

         »Der Elch wird uns noch eine Weile auf den Beinen halten.« Toklo duckte sich unter
            einer Schlingpflanze durch. »Wir müssen noch mehr Abstand zwischen uns und die Flachgesichter
            bringen.«
         

         »Aber die haben wir doch schon lange hinter uns gelassen«, wandte Lusa ein.

         Toklo schnaubte. »Man kann nie vorsichtig genug sein.«

         Die Bären wanderten weiter, doch es wurde mit jedem Tatzenschritt schwerer. Sie sahen
            nicht mehr als eine Bärenlänge voraus und hatten keine Ahnung, wo sie hingingen. Wahrscheinlich
            wanderten sie seitlich am Höhenrücken entlang, doch Lusa fühlte sich unter dem Blätterdach
            des Waldes verloren und eingesperrt.
         

         »Ich klettere mal auf einen Baum«, erklärte sie, verzweifelt, weil sie nur im Schneckentempo
            vorankamen. »Vielleicht gibt es einen besseren Weg.«
         

         Sie kletterte auf eine Blaufichte, die ein wenig höher war als die anderen Bäume.
            Als sie oben angekommen war, entdeckte sie hangaufwärts ein Stück Wald, in dem jüngere
            Bäume wuchsen, die nicht so dicht standen. Doch ehe sie die Gegend genauer betrachten
            oder nach Flachgesichtern Ausschau halten konnte, hörte sie ein heiseres Kreischen.
            Als sie nach oben sah, stürzte ein großer Vogel auf sie nieder. Er schlug mit den
            Flügeln nach ihr und stieß ihr die Krallen ins Gesicht.
         

         Lusa hob eine Tatze, um den Vogel abzuwehren, verlor dadurch aber den Halt. Mit einem
            entsetzten Schrei schoss sie nach unten. Sie spürte, wie ein Ast nach dem anderen
            unter ihr nachgab. Mit einem Schlag landete sie auf etwas Weichem und Pelzigem. Als
            sie wieder zu Atem kam und sich umsah, merkte sie, dass Yakone sie mit seinen mächtigen
            Schultern aufgefangen hatte.
         

         »Danke!«, keuchte sie und rutschte von ihm herunter. »Ein Vogel ist auf mich losgegangen.
            Ich muss seinem Nest zu nah gekommen sein.«
         

         »Gern geschehen.« Yakone sog zischend die Luft ein und reckte sich. »Jederzeit wieder.«

         »Ich habe die Nase voll«, rief Toklo. »Vögel, die uns angreifen, Streifenhörnchen,
            die uns anschnattern.« Er zeigte mit der Tatze auf ein weiteres Streifenhörnchen,
            das in der Nähe auf einem Ast saß und mit ihnen schimpfte. Es saß so weit oben, dass
            Toklo nicht herankam. »Dass wir hier festsitzen, eingesperrt in diesem Dickicht …«
         

         »Weiter oben gibt es ein lichteres Stück Wald.« Lusa nickte in die Richtung, in der
            sie die jungen Bäume gesehen hatte. »Lasst uns da hingehen.«
         

         Sie führte die anderen durch das Unterholz, das immer noch dichter zu werden schien.
            Ihre Tatzen verfingen sich in Brombeerranken und Schlingpflanzen. Keuchend kämpften
            sie sich weiter durch. Da hörten sie ganz in der Nähe Flachgesichterstimmen. Sie blieben
            wie angewurzelt stehen.
         

         »Hier! Versteckt euch!« Lusa schob Toklo in ein Berberitzengestrüpp und folgte ihm,
            knurrend, weil sich die Dornen in ihrem Fell verfingen. Auch Kallik und Yakone zwängten
            sich in den Unterschlupf und kauerten sich neben Lusa.
         

         »Hättest du nicht ein besseres Versteck finden können?«, fragte Kallik verärgert und
            leckte sich einen Kratzer in der Tatze.
         

         »Schsch!«, befahl Lusa.

         Alle vier Bären beobachteten misstrauisch, wie die Flachgesichter auf großen ungeschickten
            Pfoten durch das Dickicht stolperten. Es waren andere als die, die sie vorher gesehen hatten, doch sie trugen
            dieselben bunten Pelze.
         

         Lusas Herz hämmerte. Sie zwang sich, keine Bewegung und kein Geräusch zu machen. Kallik
            versuchte, auf drei Beinen das Gleichgewicht zu halten, damit sie den zerkratzten
            Ballen nicht aufsetzen musste. Toklo saß derweil in einem flachen Rinnsal, das durch das Gebüsch floss. Lusa musste an sich halten, um nicht
            loszuprusten, als sie bemerkte, wie er langsam in das sumpfige Bachbett einsank. Doch
            ihre Belustigung hatte schnell ein Ende, als sich eine Spinne an ihrem Faden auf Lusas
            Nase abließ.
         

         Das kitzelt! Ich muss gleich niesen!

         Plötzlich brachen die Flachgesichter in aufgeregtes Jaulen aus. Lusa rang nach Luft,
            denn sie fürchtete, dass sie und ihre Freunde entdeckt worden waren. Doch da stieg
            aus einem nahe gelegenen Wacholderbusch ein Vogel auf und die Flachgesichter schrien vor Begeisterung.
            Einige von ihnen hielten wieder die kleinen schwarzen Kästchen in die Luft, die Lusa
            schon kannte.
         

         Ich wüsste zu gern, wofür die da sind, dachte sie.
         

         Sie rührte sich nicht, spürte aber, wie die Spinne über ihre Schnauze und dann seitlich
            am Kopf weiterkrabbelte. Kallik hatte sich auf ihr Hinterteil gesetzt und leckte sich
            die zerkratzte Tatze, während Yakone durch die Äste die Flachgesichter beobachtete.
            Toklo brummte missmutig, als er noch tiefer in den weichen Grund sank.
         

         Zu Lusas Erleichterung flog der Vogel davon, und die Flachgesichter machten sich wieder
            auf, einem schmalen Pfad durch den Wald folgend. Die Bären warteten, bis der Klang
            ihrer Stimmen und ihre unbeholfenen Pfotenschritte verklungen waren. Dann zwängten
            sie sich aus dem Dickicht.
         

         Lusa spürte wieder die Spinne in ihrem Fell. Sie hatte das Gefühl, als juckte ihr
            ganzer Körper. Im Pelz der vier Bären hingen Zweige und Dornen. Toklos Beine waren
            durchweicht und quatschten beim Gehen.
         

         »Was ist nur los?«, fragte er. »Warum gibt es hier so viele Flachgesichter?«

         »Wenigstens haben sie keine Feuerstöcke«, bemerkte Lusa.
         

         »Besonders wachsam sind sie nicht gerade!«, schnaubte Yakone. »Denen sind doch tatsächlich
            vier Bären entgangen! Kallik und ich sind ja nicht einmal gut getarnt.«
         

         Lusa fand allerdings, dass die beiden Eisbären mittlerweile so verdreckt waren, dass
            sie zwischen den Bäumen nicht weiter auffielen. Doch sie sagte nichts.
         

         Die vier Freunde marschierten bergauf, immer auf den lichten Wald zu, den Lusa vom
            Baum aus gesehen hatte. Bald schon kamen sie auf einen Pfad, der mit den Spuren der
            Flachgesichterpfoten übersät war. Flachgesichtergeruch hing in der Luft.
         

         »Sollen wir ihm folgen?«, fragte Lusa.

         Toklo zögerte, schüttelte dann aber den Kopf. »Als wir das erste Mal zum See gewandert
            sind, haben wir nie solche Pfade benutzt. Ich wünschte, wir könnten es, aber die Wahrscheinlichkeit,
            dass wir wieder auf Flachgesichter stoßen, ist einfach zu groß. Die, die wir bisher
            gesehen haben, waren zwar harmlos, aber trotzdem dürfen wir nichts riskieren.«
         

         Lusa seufzte. »Na gut.«

         Zurück im Unterholz, kamen sie an Beerensträuchern vorbei, und Lusa entdeckte ein
            paar Früchte, die schon reif waren. Sie streifte sie von den Ästen, freute sich an
            dem süßen Geschmack und kaute genüsslich.
         

         Endlich wurde der Wald lichter. Zwischen den jungen Bäumen war das Unterholz nicht
            mehr so dicht. Nun konnten sie wandern, ohne dass ihnen dauernd Dornen im Fell hängen
            blieben oder in die Ballen stachen. Lusa und Toklo ließen sich die warme Sonne auf den Pelz scheinen, doch Kallik und Yakone hielten
            sich im Schatten, so gut es ging. Unter den ausladenden Ästen einer Kiefer machten
            sie halt.
         

         Nun, da sie den dichten Wald hinter sich hatten, konnten sie auch wieder weiter sehen.
            Lusa kletterte auf eine Felsnase und schaute sich um. Als sie im Tal unter sich eine
            riesige Flachgesichtersiedlung entdeckte, stieß sie einen Schrei aus.
         

         »Seht mal!«, rief sie. »Und ich dachte, wir wären in der Wildnis!«

         Toklo gesellte sich zu ihr. »Jetzt wissen wir wenigstens, wo die Flachgesichter alle
            herkommen«, knurrte er.
         

         Lusa starrte auf die vielen Flachgesichterhöhlen, die sich im Wald und an den umliegenden
            Berghängen ausbreiteten. In einem Fluss, der sich durch die Siedlung schlängelte,
            glitzerten die Sonnenstrahlen. »Ich hoffe, wir müssen da nicht näher ran«, sagte sie.
         

         Kallik ließ Yakone zurück, der sich mit geschlossenen Augen unter dem Baum ausruhte,
            und gesellte sich zu Lusa und Toklo. »Vielleicht ist es gar nicht so gefährlich«,
            bemerkte sie, als sie das Tal näher betrachtete. »Seht mal, da sind ein paar kleine
            Schwarzpfade. Aber durch die Siedlung führt nur ein großer. Den und den Fluss müssen
            wir überqueren. Dann können wir weiter in Richtung Sonnenaufgang wandern.«
         

         »Jetzt fällt es mir wieder ein«, schnaubte Toklo aufgeregt. »Ujurak und ich waren
            schon einmal hier, als uns der Wegweiserstern zum Großen Bärensee geführt hat. Ich
            glaube, so müsste es gehen.«
         

         »Den Geistern sei Dank«, murmelte Lusa. Zum Glück war auf Toklos Gedächtnis Verlass. Ich erkenne gar nichts wieder, dachte sie. Toklo und Ujurak müssen hier vorbeigekommen sein, ehe wir uns getroffen haben.

         Mit neu erwachter Zuversicht blickte sie über die Landschaft. Ihr Weg lag vor ihnen.
            Nicht einmal die Siedlung schreckte Lusa, nun, da sie wusste, dass sie daran vorbeikommen
            konnten.
         

         Ich glaube, Toklo hat recht, sagte sie sich. Wir schaffen es noch rechtzeitig zur Versammlung am Großen Bärensee.
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         3. KAPITEL
         

      

      
         
            Kallik
            

         

         Kallik stand neben Lusa und Toklo auf der Felsnase. Sie betrachteten das Gelände vor ihnen und planten ihre
            Route.
         

         »In die Nähe der Flachgesichterhöhlen dürfen wir nicht kommen«, knurrte Toklo. »Und
            wir müssen aufpassen, falls im Wald Flachgesichter unterwegs sind. Ich weiß sowieso
            nicht, warum die nicht auf ihren Schwarzpfaden bleiben können.«
         

         Kallik fiel es schwer, sich auf die Überlegungen der anderen zu konzentrieren. Sie
            machte sich unaufhörlich Sorgen um Yakone. Immer wieder wanderte ihr Blick zu dem
            Eisbären, der unter einer Kiefer lag. Seit dem Kampf mit den Wölfen war seine verletzte
            Tatze nicht mehr richtig geheilt.
         

         Sie kletterte von der Felsnase und ging zu ihm. »Kannst du auch wirklich auftreten?«,
            fragte sie. »Die Tatze sieht gar nicht gut aus.«
         

         »Geht schon«, erwiderte Yakone.

         Kallik schnupperte an der Wunde. Ihre Sorge verstärkte sich, als ihr der bereits bekannte,
            süßliche Geruch in die Nase stieg.
         

         »Toklo! Lusa!«, rief sie. »Yakones Tatze ist wieder entzündet. Wir müssen Kräuter
            suchen.«
         

         »Ehrlich, es ist alles in Ordnung«, versuchte Yakone zu beschwichtigen, doch die anderen
            achteten nicht auf ihn.
         

         »Ich schaue mal, was ich finden kann.« Lusa verschwand zwischen den Büschen.

         Toklo trat ungeduldig von einer Tatze auf die andere. Wahrscheinlich wollte er nicht
            so lange hierbleiben, dachte Kallik. Aber Yakones Gesundheit ging vor.
         

         Kurz darauf tauchte Lusa wieder auf, das Maul voller Blätter. Kallik zerkaute sie
            und ein bitterer Geschmack erfüllte ihr Maul. Sie tropfte den Saft auf Yakones Wunde.
         

         »Danke«, sagte Yakone. »Es tut mir leid, dass ich euch aufhalte.«

         Kallik gab ihm einen liebevollen Stups. »Das tust du nicht«, widersprach sie. »Das
            schafft dieses Gestrüpp auch ganz von allein.«
         

         Als die Bären wieder aufbrachen, mussten sie zunächst in das dichte Unterholz zurück,
            wo jeder Schritt anstrengend war. Toklo trottete neben Kallik her. In seinen Augen
            stand die Sorge. »Schafft Yakone es wirklich?«, fragte er leise.
         

         »Ich glaube schon. Solange wir es nicht übertreiben«, erwiderte Kallik.

         »Bestimmt nicht!« Toklo blieb schnaubend stehen und riss sich eine Schlingpflanze
            vom Hals.
         

         Sie waren erst ein paar Bärenlängen gegangen, als sie wieder Flachgesichterstimmen
            hörten und außerdem ein merkwürdiges Klappern. Als Kallik um einen Wacholderbusch
            spähte, sah sie einen Steinpfad, der ihren Weg kreuzte. Das Klappern war Hufgetrappel.
            Eine lange Kolonne von Pferden zog vorbei, die Flachgesichter auf ihren Rücken trugen.
         

         »Flachgesichter sind so was von faul«, murmelte Kallik.

         Die Gruppe war groß, und einigen Pferde folgte, angebunden an eine lange Ranke, ein
            weiteres Tier. Diese Tiere waren kleiner als die Pferde, sahen ähnlich aus, hatten
            jedoch längere Ohren und ein schmales Gesicht.
         

         »Sind das auch Pferde?«, fragte Kallik.

         Sie erhielt keine Antwort, bemerkte aber Toklos abwesenden Blick. Er schien zu überlegen.

         »Ich habe solche Tiere schon mal gesehen, als Oka und ich in einer Flachgesichterhöhle Mais geklaut haben«, murmelte er. »Wie hat sie
            die nur genannt?« Er verfiel in tiefes Grübeln, doch dann erhellte sich sein Blick
            und er rief: »Maultiere! Das sind Maultiere!«
         

         Alle vier Bären spähten durch die Büsche, während die Pferde mit den Flachgesichtern
            und den Maultieren im Gänsemarsch an ihnen vorüberzogen. Die Maultiere hatten dicke
            Bündel auf dem Rücken, die in Felle eingewickelt waren. Die Tiere mit den kleinen
            Augen wirkten missgelaunt und störrisch.
         

         »Ich glaube, mit denen legt man sich besser nicht an«, bemerkte Lusa.

         Bei diesen Worten brach eins der Maultiere zur Seite aus. Die Ranke, die es mit dem
            Pferd verband, spannte sich.
         

         »Vorsicht! Ich glaube, das hat uns gewittert«, murmelte Toklo.

         Das Flachgesicht auf dem Pferd drehte sich um und schrie das Maultier an, das sich
            gleich wieder einreihte. Kallik sah an der Schulter des Flachgesichtes einen langen
            Feuerstock hängen. Ihr Pelz kribbelte vor Unbehagen.
         

         »Was haben die nur vor?«, flüsterte Yakone.

         »Wer weiß schon, was Flachgesichter vorhaben?«, schnaubte Toklo verärgert. »Und wen
            kümmert es? Wir müssen nur einen Bogen um sie machen.«
         

         »Und sie um uns«, meinte Kallik. »Die Wälder sind schließlich für uns da und nicht
            für sie!«
         

         Als die Pferde zwischen den Bäumen verschwunden waren, rannten die Bären über den
            Steinpfad. Kallik sträubte sich bei den merkwürdigen Gerüchen, die in der Luft hingen,
            das Fell, doch Toklo und Yakone schnüffelten interessiert.
         

         »Ich frage mich, wie Pferde wohl schmecken«, überlegte Toklo.

         »Oder Maultiere«, fügte Yakone hinzu. »Da ist ganz schön viel Fleisch dran.«

         »Den Flachgesichtern würde es bestimmt nicht gefallen, wenn wir ihre Tiere jagen«,
            wandte Lusa ein.
         

         Toklo und Yakone sahen einander an. »Sind doch nur Flachgesichter«, meinte Toklo abfällig.

         »Die haben aber Feuerstöcke!« Kallik stellte sich den beiden in den Weg. »Ihr habt
            wohl nichts als Wolkenflaum zwischen den Ohren!«
         

         Yakone seufzte. »Schon gut.«

         Kallik ging entschlossen weiter und war froh zu hören, dass die anderen ihr folgten.
            Das Gelände vor ihnen fiel steil ab und weiter unten sah sie eine Flachgesichterhöhle.
            Als sie die Richtung änderte, hörte sie unangenehm nah Hunde bellen. Kalliks Herz
            hämmerte, und sie erwartete jeden Moment, das Krachen eines Feuerstocks zu hören.
         

         Doch es tauchten keine Flachgesichter auf, und als Kallik und ihre Freunde wieder
            ins Unterholz kamen, war das Bellen in der Ferne verklungen.
         

         Mittlerweile hatte sich Kallik daran gewöhnt, sich durch den dichten Wald zu schlagen.
            Yakone und Toklo hielten die Schlingpflanzen und Brombeerranken zur Seite, damit sich
            Lusa hindurchschlängeln und vor ihnen einen Pfad frei machen konnte. Dann trampelte
            Kallik die Äste nieder.
         

         »Auf die Art sind wir ganz schön weit gekommen«, bemerkte Kallik schließlich. »Aber
            ein Tier, das hier vorbeikäme, würde unsere Spur sofort wittern.«
         

         »Uns verfolgt ja keiner«, wandte Toklo ein. »Bei den vielen Flachgesichtern in der
            Gegend glaube ich sowieso nicht, dass es hier Wölfe und Kojoten gibt, die in Rudeln
            jagen.«
         

         Toklo hatte vermutlich recht. Ein Blick auf die anderen Bären zeigte Kallik, dass
            auch sie sich keine Sorgen machten. Trotz des schwierigen Geländes schienen sie völlig
            entspannt, fast schon fröhlich zu sein. Obwohl sie nicht viel redeten, weil sie nicht
            auffallen wollten, waren sie guter Dinge.
         

         »Da soll ich durch?«, murmelte Kallik, als sich Lusa durch ein paar niedrige Dornenranken
            quetschte. »Glaubst du etwa, ich bin eine Maus?«
         

         »Ja, und was für eine große!«, erwiderte Lusa mit funkelnden Augen.

         »Rutsch auf dem Bauch durch«, schlug Toklo vor. Er hielt die Äste noch ein bisschen
            höher, damit Kallik mehr Platz hatte. »Und Yakone, pass auf die Wurzel da auf, damit
            du nicht mit deiner verletzten Tatze daran hängen bleibst.«
         

         Als sie sich durch das Dornengebüsch gekämpft hatten, übernahm Yakone die Führung.
            Der Abhang wurde flacher und Kallik hörte Wasser rauschen.
         

         Plötzlich blieb Yakone stehen. Während Kallik Ausschau hielt, ob irgendwo Gefahr lauerte,
            schlich er vorsichtig weiter und stürzte sich dann in das Gebüsch am Rand des Bachs.
            Als er sich aufrichtete, hatte er ein Raufußhuhn zwischen den Zähnen.
         

         »Guter Fang!«, rief Lusa.

         »Ja, gut gemacht«, lobte auch Toklo. »Lasst uns eine kleine Pause einlegen und fressen.«

         Ehe sie sich niederließen, um sich das Huhn zu teilen, tranken alle Bären erst einmal
            aus dem Bach. Kallik, die neben Yakone stand, stupste ihn liebevoll an. »Das war toll«,
            sagte sie. »Ich habe es nicht einmal bemerkt.«
         

         »War einfach Glück«, erwiderte Yakone, doch der Stolz war ihm anzuhören. Kallik freute
            es, dass ihr Freund für alle Beute gemacht hatte. Vielleicht hört er dann endlich mal auf, sich Sorgen zu machen, dass er uns zur Last
               fällt.

         Yakone riss das Raufußhuhn auseinander und teilte es mit Kallik und Toklo. Lusa hatte
            bereits ein paar Wurzeln ausgegraben und kaute zufrieden darauf herum.
         

         »Erzählt mir mehr über die Versammlung zum Längsten Tag«, murmelte Yakone mit vollem
            Maul. »Was passiert da?«
         

         »Wie schon gesagt, am See treffen sich unheimlich viele Bären«, erklärte Lusa. »Schwarzbären,
            Braunbären und Eisbären. Ich habe noch nie so viele Bären an einem Ort gesehen!«
         

         »Sie tauschen Neuigkeiten aus und erzählen einander Geschichten«, sagte Toklo.

         »Ja, und es gibt eine Zeremonie«, fügte Kallik hinzu. »Zumindest halten die Eisbären
            eine ab. Der älteste und weiseste Bär ruft die Sonne an, damit sie verschwindet und
            Dunkelheit und Kälte zurückkehren können. Es ist wunderbar. Dennoch kommt es mir wie
            eine Ewigkeit vor, seit wir da waren«, fügte sie hinzu und stieß die Luft durch die
            Nase. »Wir haben seither so viel erlebt.«
         

         »Damals war Ujurak noch bei uns«, sagte Toklo traurig. Doch dann schluckte er den
            letzten Bissen Huhn hinunter und sprang auf die Tatzen. »Gehen wir weiter!«
         

         Sie überquerten den Bach und kamen in einen lichteren Teil des Waldes, in dem sie
            schneller vorankamen. Nach einer Weile hörte Kallik wieder das Rauschen von Wasser,
            diesmal war es ein tiefes, rauschendes Tosen. Überraschend tauchte zwischen den Blättern
            funkelndes Blau vor ihnen auf. Ein paar Tatzenschritte weiter kamen sie schon aus
            dem Wald und standen vor einem schmalen Schwarzpfad, der am Ufer eines Flusses entlanglief.
            »Das muss der Fluss sein, den wir oben vom Waldrand aus gesehen haben«, sagte Lusa.
         

         Eine seichte Böschung führte zum Schwarzpfad. Auf der anderen Seite des Flusses stieg
            das Gelände steil an. Toklo überprüfte den Stand der Sonne und die Ausrichtung der
            Berge. »Ja, da müssen wir hin.« Er nickte zuversichtlich.
         

         Hinter dem Schwarzpfad strömte der Fluss vorbei. Schaum tanzte auf dem Wasser und
            an den Felsen am Ufer brachen sich kleine Wellen.
         

         Kalliks Tatzen kribbelten vor Aufregung. Die vier Bären kauerten sich am Rand des
            Schwarzpfads hinter einen Busch und warteten, während ein Feuerbiest, vollgestopft
            mit Flachgesichtern, an ihnen vorbeidonnerte. Die Bären galoppierten auf die andere
            Seite, kletterten über die Felsen, stürzten sich ins Wasser und schwammen zum anderen
            Ufer.
         

         Die plötzliche Kälte des Flusses tat Kallik gut, als sie sich mit kräftigen Zügen
            durch die Strömung schob. Doch sie war schon so lange nicht mehr in tiefem Wasser
            gewesen und brauchte eine Weile, bis sie ihren Rhythmus gefunden hatte. Dann blickte
            sie sich zu ihren Freunden um.
         

         Toklo paddelte keuchend und platschend, schaffte es jedoch, den Kopf oben zu behalten.
            Yakone durchquerte den Fluss kraftvoll und sicher. Da Lusa ein wenig zurückgefallen
            war, schwamm Kallik zu ihr. Als sie die Freundin erreicht hatte, bemerkte sie, wie
            eine kleine Gruppe Flachgesichter auf einem blattähnlichen Ding auf sie zupaddelten.
            Toklo und Yakone waren bereits vorbei, doch die Flachgesichter brausten geradewegs
            auf Lusa und Kallik zu.
         

         »Gütige Geister, was ist das denn?«, keuchte Lusa und starrte die Paddler entsetzt
            an.
         

         Die Flachgesichter schrien, deuteten mit den Pfoten auf sie und schlugen mit Stöcken
            auf das Wasser. Das blattförmige Ding, das die Flachgesichter trug, baute sich vor
            den Bären auf und sprang aus dem Wasser. Einen Herzschlag lang hing es regelrecht
            in der Luft. Gleich würde es auf die Wellen zurückfallen und die Bären unter sich
            begraben.
         

         Kallik sah sich verzweifelt um, doch es gab keine Felsen in der Nähe, nichts, was
            ihnen Schutz geboten hätte, nur die endlose Weite des schäumenden Stroms. Neben ihr
            schlug Lusa verzweifelt um sich, damit sie nicht unterging.
         

         Es gibt nur einen Ausweg …

         »Halt die Luft an!«, brüllte Kallik.

         Sie packte die Schwarzbärin am Nacken und tauchte ab. Der Fluss toste und brauste
            und wirbelte sie herum, bis Kallik kaum noch wusste, wo oben und unten war. Das ist völlig anders als im Meer!

         Kallik tauchte noch weiter ab, bis das Brüllen in ihren Ohren nachließ und sie tieferes,
            ruhigeres Wasser erreichten. Sie hatte Lusa noch am Nacken und hoffte inständig, dass
            die Schwarzbärin stillhielt.
         

         Als sie nach oben sah, jagte das riesige blätterförmige Flachgesichterding wie ein
            Schatten über sie hinweg. Verschwommene Gesichter starrten zu den beiden Bärinnen
            hinab und Stöcke stießen ins Wasser.
         

         Kallik grub die Krallen ihrer Hinterbeine in den Kies des Flussbetts und kauerte sich
            schützend über Lusa, während die Strömung die Flachgesichter mit sich riss. Einer
            der Stöcke traf Kallik noch am Rücken, doch dann waren sie weg.
         

         Kallik packte Lusa noch fester und zog sie hoch zur Oberfläche. Beide keuchten und
            spuckten Wasser, als sie auftauchten. Weiter flussabwärts drehten sich die Flachgesichter
            nach ihnen um und schrien etwas. Doch die Wahrscheinlichkeit, dass sie mit ihrem blattähnlichen
            Ding kehrtmachen würden, war gering.
         

         Kallik musste es mit Lusa ans Ufer schaffen, bevor die letzten Kräfte sie verließen.
            Die kleine Schwarzbärin war nicht mehr in der Lage, allein weiterzuschwimmen.
         

         Erleichtert entdeckte Kallik Toklos Kopf neben sich. Zusammen schleppten sie Lusa
            zum Ufer, wo die kleine Bärin schlaff auf den Kieselsteinen liegen blieb. Sie atmete
            kaum. Yakone war vorgelaufen. Er suchte nach einem Unterschlupf und hielt nach weiteren Flachgesichtern Ausschau.
         

         »Lusa!« Toklo stupste die Freundin in die Seite. »Lusa, wach auf!«
         

         Lusa zuckte zusammen, hustete, spuckte Wasser und setzte sich zitternd auf.

         »Hast du dir was getan?«, fragte Kallik besorgt.

         »Nein, ich glaube nicht. Danke, Kallik«, keuchte Lusa. »Aber das nächste Mal warnst
            du mich bitte vor, ehe du einen Fisch aus mir machst!«
         

         »Hier können wir nicht bleiben«, verkündete Toklo. »Lasst uns im Wald Deckung suchen.«

         Yakone wartete schon unter den Bäumen. Lusa rappelte sich auf und zu dritt kletterten
            sie die Böschung hoch.
         

         Kalliks Fell roch nach Wasser und auch ein bisschen nach Fisch. Am liebsten wäre sie
            am Fluss geblieben und hätte gejagt. Aber die Flachgesichter können jederzeit zurückkehren. Wir müssen schauen, dass wir wegkommen.

         Die Sonne ging schon unter, und Kallik brummte dankbar, als die Hitze des Tages nachließ
            und eine kühle Brise aufkam. Bei Einbruch der Dämmerung fanden die Bären in einem
            Wacholderdickicht einen Schlafplatz.
         

         »Das ist gut«, bemerkte Kallik zufrieden. »Der Wacholder überdeckt unseren Geruch.«

         »Aber wir müssen vor dem Schlafen noch jagen gehen«, wandte Toklo ein. »Ich bin am
            Verhungern!«
         

         Kallik und Toklo machten sich auf den Weg und überließen es Lusa und Yakone, das Lager
            mit Farnwedeln auszulegen. Toklo ging in den Wald, während Kallik in der Nähe der
            Sträucher blieb. Aufmerksam hielt sie die Ohren weiter nach Flachgesichterstimmen
            gespitzt.
         

         Im Unterholz roch es intensiv nach Beute und schon bald schnappte Kallik die Witterung
            eines Rebhuhns auf. Mit leisen Schritten schlich sie sich an, das Wasser lief ihr schon im Maul zusammen. Doch das
            Huhn hatte sie wohl kommen gehört, denn als Kallik nur noch eine Bärenlänge von ihm
            trennte, schrie es erschrocken auf und flatterte mit wilden Flügelschlägen los. Kallik
            sprang hoch, schlug den Vogel mit der Vordertatze aus der Luft, drückte ihn zu Boden und beendete seine Gegenwehr
            mit einem Biss ins Genick.

         Als sie mit dem Rebhuhn zwischen den Zähnen zur Höhle zurückkehrte, traf sie auf Toklo,
            der ein Eichhörnchen erbeutet hatte.
         

         »Guter Fang«, murmelte er mit vollem Maul. »Heute werden wir satt.«

         Geschützt von dem Wacholderbusch, teilten sich die vier Bären die Beute. Kallik spürte
            eine tiefe Befriedigung, dass sie den Fluss unbeschadet überquert hatten. Doch nun
            war sie fast zu müde, um noch etwas zu fressen.
         

         »Lusa, deinen Tauchgang wirst du bestimmt nicht so schnell vergessen«, neckte Toklo
            die kleine Schwarzbärin. »Vielleicht zeigst du mir mal, wie das geht.«
         

         »Oh, na klar«, gab Lusa schläfrig zurück. »Aber erst, wenn du und Yakone mir gezeigt
            habt, wie ihr Pferde jagt!«
         

         Ein heiseres Kreischen weckte Kallik. Als sie das Maul zu einem Gähnen aufriss, sah sie blasses Licht durch die Zweige der Höhle fallen. Ihre Gefährten
            schliefen noch. Das Kreischen wiederholte sich, gefolgt von Flügelschlagen, als der
            unsichtbare Vogel aufflog.
         

         So ein Lärm, dachte Kallik verärgert. Da klingeln einem ja die Ohren! Sie wünschte, sie könnte wieder einschlafen.
         

         Der zweite Ruf hatte auch ihre Freunde geweckt, und sie bahnten sich, einer nach dem
            anderen, einen Weg ins Freie. Die Luft war kühl und klar, der blassblaue Himmel über
            ihren Köpfen völlig wolkenlos. Kallik sog, als sie aufbrachen, gut gelaunt die frischen
            Düfte ein und genoss den Schatten der Bäume.
         

         Wieder kreuzten schmale Steinpfade ihren Weg. Kallik juckte es in den Tatzen, einem,
            der genau in die richtige Richtung führte, zu folgen. »Das wäre doch toll, wenn wir
            uns nicht dauernd durch die Brombeeren schlagen müssten«, seufzte sie.
         

         Doch Toklo schüttelte den Kopf. »Das ist viel zu gefährlich. Außerdem wissen wir gar
            nicht so genau, ob der Pfad wirklich in die richtige Richtung führt.«
         

         Widerstrebend stimmte Kallik ihm zu. Der Geruch der Pferde, der Maultiere und der
            Flachgesichter war so stark, dass sie besser kein Risiko eingingen.
         

         Nur ein paar Bärenlängen weiter blieb Toklo stehen und deutete mit der Schnauze auf
            tiefe Kratzspuren in der Rinde einer Kiefer. Ein vertrauter Geruch stieg Kallik in
            die Nase. »Irgendwo in der Nähe lebt ein Grizzly«, erklärte Toklo. »Wir halten uns besser von seinem Revier fern.«
         

         »Kennst du den vom letzten Mal?«, wollte Kallik wissen.

         Toklo schüttelte den Kopf. »Der muss erst später hergekommen sein«, erwiderte er.
            »Oder wir haben sein Revier nur gestreift.«
         

         Toklo folgend, bogen die Bären ab. Sie achteten auf die Duftmarken und Kratzspuren
            an den Bäumen, um dem Grizzly nicht in die Quere zu kommen. Kalliks Fell juckte vor
            Aufregung, während sie dahintrotteten und darauf hofften, dem Bären nicht zu begegnen.
         

         Vielleicht ist er ja am anderen Ende seines Reviers? Es ist auch ohne einen Kampf
               schon schwer genug.

         Sie kamen zu einem kleinen Bach, der zwischen Felsen dahinplätscherte. »Wenn ich der
            Bär wäre«, sagte Toklo, »würde ich den als Grenze nehmen. Ein Bach ist eine gute Reviergrenze.«
         

         »Sehen wir mal nach!« Lusa hüpfte ein paar Bärenlängen voraus und blieb unter einer
            knorrigen Eiche stehen. »Du hast recht!«, rief sie. »Hier sind Markierungen!«
         

         »Lusa«, knurrte Toklo, als er sie mit den anderen eingeholt hatte. »Renn nicht so
            weit voraus. Wir wissen doch, dass ein fremder Bär in der Nähe ist.«
         

         »Na gut«, murmelte Lusa. »Tut mir leid.«

         Toklo schwieg, während sie weiter am Rande des Grizzlyreviers entlangwanderten. Kallik
            fragte sich, ob er wohl an sein eigenes Revier dachte, das auf ihn wartete. Oder an
            Aiyanna, die den Grabhügel seines Bruders bewachte.
         

         »Eines Tages kehrst du in dein Revier zurück«, sagte sie zu Toklo. »Und andere Bären
            müssen einen Bogen um deine Markierungen machen.«
         

         Toklo nickte. »Aber ich kämpfe nur gegen fremde Bären, wenn es nicht anders geht«,
            erklärte er. »Ich bin nicht wie Chogan.«
         

         Ein Stück weiter verschwand der Bach in einem Sumpfgebiet, das von Brombeeren und
            Hartriegel gesäumt war. Die Bären wanderten vorsichtig darum herum, immer auf der
            Suche nach Kratzspuren.
         

         »Sehen wir mal da drüben nach«, schlug Yakone vor und deutete mit der Schnauze auf
            einen vom Blitz gespaltenen Baum. »Das wäre die einzige Möglichkeit, um irgendwo Kratzspuren
            anzubringen.«
         

         Als Kallik zum Baum kam, fand sie Yakones Vermutung bestätigt. Der Bär hatte seine
            Krallen tief in den toten Stamm geschlagen. Von dort aus sah sie auch die nächsten
            Krallenspuren an einer Kiefer, die in der Richtung stand, in der sie und ihre Freunde
            wandern wollten.
         

         »Den Geistern sei Dank!«, rief sie. »Hier macht die Reviergrenze einen Knick.«

         »Und wir haben es geschafft, dem Bären aus dem Weg zu gehen«, fügte Toklo zufrieden
            hinzu.
         

         Als sie das Revier des unsichtbaren Bären verließen, vernahm Kallik plötzlich Geräusche:
            das Klappern von Pferdehufen und das gelegentliche Bellen eines Flachgesichtes. Nicht schon wieder! Mit jedem Schritt wurden die Geräusche lauter, grober und wirrer.
         

         Als Kallik durch die Büsche spähte, sah sie zu ihrer Überraschung ein plumpes Flachgesicht
            auf einem Pferd, dem im Gänsemarsch viele Maultiere folgten, mehr, als sie zählen
            konnte. Alle waren durch Ranken miteinander verbunden. Jedes Maultier trug ein Bündel
            auf dem Rücken und jedes Bündel war fast so groß wie ein Schwarzbär. Weiter hinten
            folgten den Maultieren weitere Flachgesichter zu Pferde.
         

         Die Bären duckten sich in die Büsche und beobachteten, wie die Kolonne an ihnen vorbeizog.

         »Robbendreck!«, murmelte Yakone. »Jetzt müssen wir warten, bis die alle weg sind.«

         Kallik juckte vor Angst das Fell. Die lange Schlange der Maultiere schien gar kein
            Ende zu nehmen. Wie viele können das denn noch sein?, fragte sie sich.
         

         Da blieb eins der Maultiere stehen, machte einen Schritt zur Seite und riss den Kopf
            hoch, als wollte es fliehen.
         

         »Es hat uns gewittert«, knurrte Toklo. »Gleich entdecken uns die Flachgesichter!«

         Kallik drückte sich noch dichter auf den Boden, während nach und nach die gesamte
            Karawane von Panik erfasst wurde. Weitere Maultiere hoben den Kopf und stießen ein
            erschrockenes Wiehern aus. Die Ranken zwischen ihnen waren gespannt und Kallik hörte
            das Flachgesicht an der Spitze verärgert bellen.
         

         »Da sind noch mehr Flachgesichter. Sie kommen von hinten!«, flüsterte Lusa, die Augen
            vor Entsetzen weit aufgerissen.
         

         Kallik sah sich um. Zwischen den Bäumen tauchten mehrere schwatzende Flachgesichter
            in bunten Pelzen auf und hielten direkt auf die Bären zu. Kallik konnte sich vor Schreck
            nicht rühren. Die Flachgesichter schienen weder die Bären noch die Maultiere bemerkt
            zu haben. »Was machen wir jetzt?«, zischte Kallik.
         

         Sie waren zu beiden Seiten vom Unterholz eingeschlossen, durch dessen Dorngestrüpp
            sie unmöglich durchbrechen konnten. Es blieb nur der Weg nach vorn, doch den blockierte
            die lange Maultierkarawane.
         

         »Hat das denn nie ein Ende?«, murmelte Toklo.

         Die Flachgesichter hinter ihnen kamen immer näher, bis Kallik schon meinte, sie schnaufen
            zu hören. Noch ein paar Schritte und sie stolpern über uns!

         »Hier können wir nicht bleiben«, knurrte Toklo. »Wir müssen zwischen den Maultieren
            durch.«
         

         »Aber das schaffen wir nie!«, widersprach Yakone.

         »Es ist der einzige Weg. Wir müssen eine Lücke zwischen ihnen finden.« Toklo sah Kallik
            und Lusa an. »Bereit? Wir treffen uns auf der anderen Seite des Pfads.«
         

         Lusa nickte.

         »Gut.« Kallik versuchte, gegen die Panik anzukämpfen, die in ihr aufstieg. Auch Yakone
            nickte.
         

         »Jetzt!«, brüllte Toklo.

         Die vier Bären stürzten gleichzeitig aus ihrem Versteck, mitten in die Karawane hinein.
            Die Maultiere bäumten sich auf, wieherten schrill und schlugen mit den Vorderhufen
            in die Luft. In dem verzweifelten Bemühen, vor den Bären zu fliehen, verhedderten
            sie sich in den Ranken, mit denen sie zusammengebunden waren. Schon bald wurde aus
            der geordneten Reihe von Maultieren eine wilde, undurchdringliche Masse.
         

         Kallik, die mit Toklo voranlief, geriet in die Ranke zwischen zwei Maultieren. Schon
            einen Herzschlag später hatte sie sich so fest um ihre Beine gewickelt, dass sie sich
            kaum noch rühren konnte. Auch Toklo saß in einer solchen Falle und biss wütend auf
            den Ranken herum, um den verängstigt um sich tretenden Mulis zu entkommen.
         

         BUMM!

         Der Knall eines Feuerstocks übertönte das Kreischen der Maultiere. Panik erfasste
            Kallik, und sie stieß mit den anderen Bären zusammen, die wie sie zu fliehen versuchten.
            Im Augenwinkel sah sie das dicke Flachgesicht über den Pfad auf sie zurennen. Es zielte
            mit dem Feuerstock auf sie.
         

         »Zurück in die Büsche!«, brüllte Toklo.

         Doch sie konnten nicht zurück. Sie waren zwischen den völlig aufgelösten, wild ausschlagenden
            Maultieren gefangen.
         

         BUMM!

         Kallik sah, wie nur kurz nach dem Knall des Feuerstocks ein tatzengroßes Stück Stein
            von einem Felsbrocken wegspritzte. Der Splitter schoss auf sie zu, und ehe sie sich
            ducken konnte, traf er sie seitlich am Kopf. Ihr Blick trübte sich und sie taumelte.
            Dann spürte sie, wie Toklo und Yakone sie mit den Zähnen packten und wegzogen. Lärm
            und Dunkelheit schlossen sich wirbelnd um sie.

         Oh ihr Geister, kommt und rettet uns!
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         4. KAPITEL
         

      

      
         
            Lusa
            

         

         Panik erfasste Lusa, als sie sah, wie das Flachgesicht den Feuerstock hob. Wegrennen konnte sie nicht,
            denn eine der Ranken hatte sich um ihre Vordertatze geschlungen. Sie nahm all ihre
            Kraft zusammen und zerrte daran, bis sie riss. Verzweifelt krabbelte sie zum Rand
            der Maultierkarawane. Beim Knallen des Feuerstocks rannte sie, so schnell sie konnte,
            dorthin, wo sie sich versteckt hatten.
         

         Hinter ihr war die Luft vom Brüllen der Bären und Flachgesichter und vom Trampeln
            der Maultiere erfüllt. Ein Vogel kreischte. Lusa wollte nur noch weg. Doch im Laufen
            sah sie plötzlich die Gruppe der Flachgesichter vor sich, die von hinten gekommen
            waren. Eins von ihnen stieß einen Schrei aus und fuchtelte mit den Vorderpfoten in
            der Luft herum.
         

         Lusa versteckte sich hinter einem großen Baum. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Dann
            krabbelte sie durch ein Gebüsch, ohne die Dornen, die an ihrem Pelz zerrten, überhaupt
            wahrzunehmen. Einen kurzen Moment lang dachte sie, sie hätte es geschafft. Doch da
            rutschte der Boden unter ihr weg und sie kullerte den steilen Abhang hinunter. Unversehens
            fand sie sich auf dem Steinpfad wieder, auf dem Bären und Maultiere noch immer im
            Chaos vereint waren.
         

         Die Hufe der verängstigten Mulis stampften direkt neben Lusas Kopf. Sie rollte sich
            zur Seite und rappelte sich auf. Ein paar Bärenlängen weiter konnte sie ihre Freunde
            sehen. Sie steckten noch zwischen den Maultieren fest, die mit den Hufen nach ihnen
            traten. Flachgesichter schrien, Maultiere wieherten und Bären versuchten brüllend
            zu fliehen.
         

         Lusa beobachtete entsetzt, dass eins der Maultiere in ihrer Nähe wild zu buckeln begann
            und sich von der Ranke, mit der es festgebunden war, befreite. Es bäumte sich auf,
            schlug mit den Vorderbeinen in die Luft und traf Lusa mit einem seiner Hufe hart am
            Kopf.
         

         Der Schmerz lähmte Lusa. Sie taumelte und fiel zur Seite. Die Welt verschwamm vor
            ihren Augen und das Geräusch rauschenden Wassers erfüllte ihre Ohren. Sie versuchte
            sich aufzurappeln, doch ihre Beine waren zu schwach. Einen Augenblick blieb sie liegen
            und atmete tief durch. Dann gelang es ihr, sich auf die Tatzen zu hieven.
         

         Über dem Lärm in ihren Ohren glaubte Lusa, ihre Freunde durch die Bäume jagen zu hören.
            Ihre Sicht war noch getrübt, doch im Schatten der Bäume meinte sie verschwommene Gestalten
            auszumachen. Noch einmal kraxelte sie die Böschung hinauf und rannte los.
         

         Der Wald schien sich zu drehen, und obwohl Lusa immer wieder die Augen zusammenkniff,
            konnte sie nicht richtig sehen. Da sie keinen sicheren Pfad fand, krachte sie von
            Baum zu Baum, und Brombeerranken zerrten an ihrem Pelz.
         

         Oh Arcturus, hilf mir!

         Lusa stolperte weiter durch die Bäume, weil sie meinte, ihre Freunde entdeckt zu haben.
            Nach und nach ließ das Brüllen in ihren Ohren nach und sie konnte wieder deutlicher
            sehen. Blinzelnd blieb sie stehen und schaute sich um.
         

         »Toklo? Kallik?«

         Es kam keine Antwort. Entsetzt drehte sich Lusa um und blickte zurück. Dann sind sie bestimmt hinter mir. Sie kommen schon, oder?

         Doch schreckliche Augenblicke vergingen und Toklo, Kallik oder Yakone blieben verschwunden.
            Lusa kauerte sich reglos auf den Waldboden. In ihrem Kopf hämmerte noch der Schmerz.
            Sie atmete tief ein und aus, damit sich ihr Herzschlag beruhigte und sie besser hören
            konnte. Doch die einzigen Geräusche, die sie wahrnahm, waren das Getrampel und Wiehern
            der Maultiere und das wütende Gebell der Flachgesichter, die versuchten, die Tiere
            wieder einzufangen.
         

         Als Lusa die Schnauze in die Luft reckte, stiegen ihr der Angstgeruch der Maultiere
            und der beißende Gestank der Feuerstöcke in die Nase. Von ihren Freunden jedoch witterte
            sie nichts.
         

         Ich habe sie verloren! Lusa blickte verzweifelt in den dunklen Wald.
         

         »Toklo! Kallik! Yakone!«, rief sie wieder, doch ihre Stimme verlor sich zwischen den
            dicht stehenden Bäumen und ging im Gekreisch der aufgeschreckten Vögel unter. Die
            Bäume türmten sich bedrohlich über ihr und eine wirbelnde Finsternis drohte sie zu
            verschlingen.
         

         Der Schmerz in Lusas Kopf wurde immer schlimmer. Das Herz pochte in ihrem Schädel,
            und es fühlte sich an, als stoße eine Kralle immer und immer wieder in ihren Kopf
            und verhindere jeden klaren Gedanken. Sie legte eine Vordertatze auf die Stelle, wo
            das Maultier sie getroffen hatte, aber das half auch nichts, im Gegenteil: Sie verlor
            das Gleichgewicht und fiel vornüber.
         

         Lusa rollte sich auf die Seite und sah sich um. Das Wiehern der Maultiere war verhallt,
            und nun wusste sie nicht einmal mehr, aus welcher Richtung sie gekommen war. Gütige Geister – wie soll ich nur die anderen finden? Sie hatte Angst, dass sie in Panik weggelaufen waren wie sie selbst, in dem Glauben,
            dass sie noch alle vier zusammen waren. Sie können mittlerweile überall sein!

         Lusas Verzweiflung wuchs mit jedem Herzschlag. Sie rappelte sich auf und machte sich
            wieder auf die Suche. Sie kroch durch Brombeerdickicht und stolperte über Felsbrocken,
            verzweifelt nach einer Spur ihrer Freunde Ausschau haltend. Es muss doch etwas zu finden sein – ein Tatzenabdruck, der Hauch einer Witterung.

         Am Ende sank Lusa erschöpft zu Boden, vor Hoffnungslosigkeit wie betäubt. Sie musste
            ihre Freunde unbedingt finden. Durch das Grün der Bäume versuchte sie, die Gipfel
            wiederzuerkennen. Wenn sie nur herausfinden konnte, in welcher Richtung sie unterwegs
            gewesen waren, ehe sie auf die Maultiere gestoßen waren!
         

         »Wenn ich in dieselbe Richtung gehe«, sagte sie laut und bemüht zuversichtlich, »dann
            muss ich ja zu den anderen kommen, oder?«
         

         Lusa hievte sich auf die Tatzen und stolperte durch den Wald. Doch da kam ihr ein
            anderer Gedanke. Sie blieb wie angewurzelt stehen. Und wenn sie gemerkt haben, dass ich nicht mehr da bin? Vielleicht sind sie umgekehrt
               und suchen nach mir? Was, wenn die Flachgesichter sie finden? Womöglich setzen sie
               ihr Leben für mich aufs Spiel!

         Um ihre Angst in den Griff zu bekommen, beschäftigte sich Lusa mit praktischen Dingen,
            überprüfte den Sonnenstand, untersuchte die Form der Berge und den Wuchs der Bäume.
            Sie rief sich die schwachen Erinnerungen an ihre erste Reise zum Großen Bärensee ins
            Gedächtnis. Da müsste doch ein Gipfel sein, der aussieht wie der Schwanz eines Eichhörnchens, überlegte sie. Von ihrem Standort aus konnte sie diesen Berg nicht sehen. Trotzdem
            entschied sie sich mutig für eine Richtung. Sie durchquerte das Unterholz, ließ die
            schlimmsten Dornbüsche und Brombeeren links liegen und trottete stattdessen durch
            hohes Gras. Deshalb merkte sie auch nicht, als sie an die Böschung eines Baches kam.
            Sie strauchelte, rutschte den Abhang hinunter und landete klatschend im Wasser.
         

         Als sich Lusa aus dem Bach schleppte, war ihr Fell mit Matsch verklebt. An den langen
            Ranken einer dornigen Pflanze riss sie sich die Ballen auf. In ihrem Kopf drehte es
            sich immer noch und sie hatte jeden Orientierungssinn verloren. Lusa wünschte, es
            wäre Nacht. Dann könnte sie wenigstens dem Wegweiserstern folgen.
         

         Da nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Sie wandte sich um und sah ein
            Flachgesicht, das hinter einem Baum hervortrat. Erschrocken wich Lusa zurück. Das hätte ich doch schon lange wittern müssen!

         Das Flachgesicht war ziemlich groß, hatte graues Fell auf dem Kopf und einen scharlachroten
            Pelz. Es blieb stehen. Entsetzen und Angst standen in seinen Augen. Dann hob es die
            Vorderpfoten und schrie laut.
         

         Lusa wich vor ihm zurück und drückte sich gegen einen Baumstamm. Ganz ruhig! Ich tu dir nichts.

         Da tauchte ein zweites Flachgesicht auf, kleiner als das erste. Als es das erste Flachgesicht
            ansprach, vermutete Lusa wegen seiner höheren Stimme, dass es ein Weibchen war. Es hatte dem größeren Flachgesicht
            eine Pfote auf den Arm gelegt und sah Lusa freundlich an.
         

         Ich glaube, sie sagt dem wilden Flachgesicht, dass es keine Angst haben muss.

         Lusa rutschte vorsichtig ein Stück zur Seite, wandte sich von den Flachgesichtern
            ab und senkte den Kopf, um ihnen zu zeigen, dass sie nicht gefährlich war. Sie bewegte
            sich langsam und vorsichtig, damit die beiden nicht erschraken.
         

         Doch ihr Kopf tat immer noch so weh. Vor ihren Augen verschwamm alles, Schatten bedrängten
            sie und schienen sie verschlingen zu wollen. Mit letzter Kraft hievte sich Lusa auf
            ihre wackligen Beine. Sie taumelte, torkelte noch einen Schritt zur Seite und brach
            dann zusammen.
         

         Benommen nahm Lusa wahr, dass die Flachgesichter näher kamen, langsam und vorsichtig.
            Sie konnte vor Erschöpfung und Schmerz keinen Schritt mehr tun, geschweige denn weglaufen.
            Die Flachgesichter redeten wieder miteinander. Ihre Stimmen waren sanft und leise.
            Lusa dachte an das Bärengehege, in dem Flachgesichter ihr Nahrung gebracht und freundlich
            mit ihr gesprochen hatten.
         

         Wenn Ashia doch nur hier wäre, dachte Lusa wirr. Und Yogi und King … Wo sind sie nur? Und warum duftet es nach Obst?

         Lusa hatte schon fast das Bewusstsein verloren, als die Flachgesichter an ihr zerrten.
            Sie spürte, dass sie auf eine glatte Unterlage gerollt wurde. Kurz darauf rutschte
            sie über den unebenen Waldboden. Sie kippte zur Seite und stöhnte vor Schmerz. Eine
            Flachgesichterpfote, warm und haarlos, berührte sie sanft im Gesicht, und das Flachgesichterweibchen
            beruhigte sie mit einer Art Gurren.
         

         Das darf alles nicht sein, dachte Lusa. Ich müsste doch wegrennen und die anderen suchen …

         Doch der Schmerz in ihrem Kopf war so schlimm, dass sie nicht einmal die Kraft aufbrachte,
            eine Tatze zu heben. Die Welt um sie herum verschwamm, und mit einem Seufzer ergab
            sich Lusa den Schatten, die sie bereits eingehüllt hatten. Als sie in den Schlaf glitt,
            hörte sie, schon fast ohnmächtig, einen Bären brüllen. Sie versuchte, das Bewusstsein
            wiederzuerlangen, doch die Finsternis zerrte an ihren Gliedern und zog sie mit sich …
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         5. KAPITEL
         

      

      
         
            Toklo
            

         

         Steinharte Hufe trommelten von allen Seiten auf Toklo ein. Ranken hatten sich um seine Beine gelegt. Das Wiehern der Maultiere und das
            Brüllen des Flachgesichtes mit dem Feuerstock peitschten durch die Luft. In dem Chaos
            hatte Toklo seine Freunde aus den Augen verloren.
         

         Jetzt reicht’s!

         Toklo hievte sich auf seine vier Tatzen und holte tief Luft. Dann stieß er ein gewaltiges
            Brüllen aus.
         

         Die Maultiere stoben in Panik auseinander und versuchten zu fliehen. Durch die Masse
            der Leiber entdeckte Toklo Yakone. Der Eisbär befreite Kallik gerade von einer Ranke. Von Lusa war nichts zu sehen,
            doch Toklo vermutete sie irgendwo zwischen den Maultieren. »Hier lang!«, brüllte er.
         

         Toklo sah, dass Kallik losgaloppierte, doch Yakone steckte hinter einem großen schwarzen
            Maultier fest. Mit angelegten Ohren und panisch aufgerissenen Augen schlug es nach
            ihm aus. Yakone versuchte vorbeizukommen, stolperte jedoch über eine lose Ranke. Da
            trafen ihn die wirbelnden Hufe des Mulis mit voller Wucht in die Seite.
         

         Als Kallik merkte, dass Yakone nicht hinter ihr war, machte sie kehrt. Toklo blieb
            unterdessen stehen und brüllte noch einmal aus vollem Hals. Das schwarze Maultier
            neben Yakone wich vor Schreck zur Seite. So konnte er sich aufrappeln und fliehen.
         

         Dicht gefolgt von den Eisbären galoppierte Toklo ins Unterholz auf der anderen Seite des Pfades. Da er die anderen hinter sich durch
            das Dickicht galoppieren hörte, drang er immer tiefer ins Unterholz vor. Die Rufe
            der Flachgesichter und der Maultiere verhallten in der Ferne, während sich die Bären
            durchs Dickicht kämpften. Toklo hatte ein Klingeln in den Ohren, spürte Beulen am
            ganzen Körper und jedes Haar seines Pelzes war gesträubt. Auf einer Lichtung, die
            von dichtem Wald umgeben war, blieb er stehen und wartete keuchend auf die anderen.
         

         Es dauerte nicht lange und Kallik und Yakone brachen aus dem Unterholz hervor. Yakone
            humpelte, doch Toklo sah erleichtert, dass seine Tatze nicht blutete.
         

         »Wo ist Lusa?«, fragte er, als die Schwarzbärin nicht auftauchte.

         Kallik und Yakone sahen sich bestürzt um. »Ich dachte, sie wäre bei dir«, erwiderte
            Kallik.
         

         Toklo schüttelte den Kopf. »Sie muss hier irgendwo sein.« Er bemühte sich, seine aufkommende
            Panik zu unterdrücken. »Ich habe sie da draußen nicht gesehen. Am besten warten wir,
            bis sie uns eingeholt hat.«
         

         Beide Eisbären ließen sich mit einem erleichterten Schnauben nieder und untersuchten
            sich gegenseitig auf Verletzungen.
         

         »Ist alles in Ordnung?«, fragte Toklo.

         Kallik hob eine Tatze und rieb sich die Schläfe. Eins ihrer Augen war fast völlig
            zugeschwollen. »Ich bin zu Boden gegangen, als ich mit einem Maultier zusammengestoßen
            bin. Aber es geht schon wieder«, erwiderte sie. »Yakone, du hast einen schlimmen Tritt
            abbekommen, oder?«
         

         »Blödes Vieh«, brummte Yakone. »Aber keine Sorge, es ist nichts passiert.« Kräftig,
            aber sanft leckte er Kalliks verletztes Auge.
         

         Als sich Toklo neben die beiden setzte, entdeckte er eine Wunde an seinem Vorderbein.
            Das Fell war blutverkrustet, doch es sickerte kein neues Blut nach. Toklo fühlte sich,
            als wäre sein gesamter Körper mit Beulen und Kratzern übersät. Als er aber die Muskeln
            anspannte, merkte er, dass er keine schwere Verletzung davongetragen hatte. »Wir brauchen
            Lusa, damit sie die richtigen Kräuter für uns findet«, murmelte er.
         

         Wo ist sie nur? Seine Unruhe kehrte zurück, diesmal stärker, wie eine Kralle, die ihm tief in den
            Magen stach. Er hob den Kopf, lauschte auf Lusas Tatzenschritte im Unterholz und nahm
            Witterung auf. Doch da war nichts.
         

         »Lusa!«, rief er. »Hier sind wir!«

         Keine Antwort.

         »Vielleicht ist sie vom Weg abgekommen«, meinte Kallik. Ihre Stimme klang ruhig, doch
            ein besorgter Unterton war nicht zu überhören. »Sie braucht wahrscheinlich eine Weile,
            bis sie uns gefunden hat.«
         

         Toklo versuchte sich abzulenken, indem er sich den zerzausten Pelz putzte. Hin und
            wieder richtete er sich auf und lauschte. Doch Lusa kam immer noch nicht. Sie müsste doch mittlerweile bei uns sein, dachte er.
         

         Kallik stand auf und rief erneut nach Lusa. Aber auch sie erhielt keine Antwort.

         »Sie kommt nicht«, sagte Yakone schließlich.

         Nun packte Toklo die Angst wie die Zähne eines Kojoten. »Bleibt, wo ihr seid«, wies
            er die anderen an und ging den Weg zurück, den sie gekommen waren. »Lusa! Lusa!«,
            rief er wieder so laut, wie er es eben wagte. Er wollte nicht, dass das Flachgesicht
            mit dem Feuerstock auf ihn aufmerksam wurde.
         

         Kallik und Yakone hatten nicht auf ihn gehört, sondern holten ihn am Rand des Steinpfades
            ein. Maultiere und Flachgesichter waren verschwunden. Zurück geblieben waren niedergetrampeltes
            Dickicht und durchtrennte Ranken.
         

         »Am besten schwärmen wir aus. Wir treffen uns dann hier neben dem Wacholder wieder«,
            beschloss Kallik. »Bestimmt finden wir Lusa. Weit kann sie ja nicht sein. Vielleicht
            ist sie auch in den Brombeeren hängen geblieben.«
         

         »Also gut, wir treffen uns, wenn die Sonne die Bäume da drüben erreicht«, erwiderte
            Toklo und deutete mit der Tatze nach oben.
         

         Kallik und Yakone nahmen den Steinpfad in entgegengesetzte Richtungen, während Toklo
            in den Wald lief. Er dachte, er würde Lusa im Unterholz finden, wo sie nach ihm und
            den anderen suchte. Doch obwohl er überall genau nachsah und unablässig nach Lusa
            rief, entdeckte er keine Spur, vernahm nicht einmal ihre Witterung.
         

         Seine Angst verstärkte sich, als er zum Treffpunkt zurückkehrte und feststellen musste,
            dass auch die anderen beiden die Schwarzbärin nicht gefunden hatten.
         

         Kallik sprach aus, was Toklo dachte. »Und wenn sie schwer verletzt ist? So schwer,
            dass sie nicht allein gehen kann?« Die Eisbärin sah die anderen verzweifelt an. Ihr
            eigenes verwundetes Auge schien sie gar nicht zu spüren.
         

         »Das könnte sein«, erwiderte Toklo grimmig. »Wir müssen weitersuchen, auch an Stellen,
            an denen sie sich verkrochen haben könnte, falls sie verletzt ist.«
         

         »Und wir sollten nach Fellfetzen und Blutspuren Ausschau halten.« Kallik sah aus,
            als sei ihr übel.
         

         »Gut, dann lasst uns diesmal zusammenbleiben«, schlug Yakone vor. »Damit wir einander nicht auch noch verlieren.«
         

         Gemeinsam wandten sich die Bären vom Steinpfad ab und drangen tiefer in den Wald ein.
            Toklo blickte nach oben in die Bäume, für den Fall, dass sich Lusa auf einen Ast geflüchtet
            hatte.
         

         Sie schöpften Hoffnung, als sie zu einer Schlucht kamen, deren Wände mit dichtem Buschwerk
            bewachsen waren. Doch obwohl sie beide Seiten von oben nach unten absuchten, unter
            jedem Busch und hinter jedem Felsbrocken nachsahen, fanden sie keine Spur von Lusa.
         

         »Vielleicht hat sie den Weg ja auch gar nicht überquert«, überlegte Kallik, als sie
            müde zu ihrem Ausgangspunkt zurückkehrten. »Vielleicht müssen wir auf der anderen
            Seite suchen.«
         

         »Das wäre aber unlogisch«, widersprach Toklo. »Lusa wusste doch, wo wir hinwollten.«
         

         »Hast du eine bessere Idee?«, fragte Kallik unwirsch.

         Toklo ließ den Kopf hängen. »Nein«, gab er zu.

         Sie gingen zum Steinpfad zurück. Kallik und Yakone wechselten einen ratlosen Blick
            und folgten dem Weg in der Richtung, in der auch die Maultiere unterwegs gewesen waren.
            Toklo beobachtete Kallik und Yakone, die sorgfältig an den Steinen und Pflanzen am
            Wegesrand schnupperten. Dann überquerte er den Weg und hielt auf das dichte Dornengestrüpp
            zu, in dem sie sich vor den Maultieren und den Flachgesichtern versteckt hatten.
         

         Vielleicht kann ich von hier aus Lusas Witterung folgen, dachte er.
         

         Doch ehe Toklo das Dickicht erreicht hatte, hörte er Kallik rufen.

         »Wir haben eine Spur!«, verkündete Yakone. »Und sie führt nach oben in den Wald, hier,
            auf der anderen Seite.«
         

         »Sie ist also nicht mit uns über den Pfad gegangen«, murmelte Kallik.

         »Seht mal.« Yakone deutete mit der Schnauze auf eine Stelle neben dem Weg. Niedergetrampelter
            Farn und eine zerfetzte Ranke deuteten darauf hin, dass es dort wild zugegangen war.
            Einige der Farnwedel waren blutbespritzt.
         

         »Sie muss verletzt worden sein!«, rief Kallik.

         Toklo hörte die wachsende Angst in Kalliks Stimme und zwang sich zur Ruhe. »Kommt
            mit«, sagte er. »Sie kann nicht weit weg sein. Sie weiß bestimmt, dass wir nach ihr
            suchen.«
         

         Yakone ging voran, Lusas Witterung folgend. Schon bald kamen sie zum Rand des Braunbärenreviers,
            das sie zuvor gestreift hatten. Die Witterung war stark und auch Lusas Angst konnte
            man deutlich riechen.
         

         »Ich muss ein paar Kräuter finden, die ihr helfen können.« Kallik sah sich zu beiden
            Seiten um, während sie Lusas Spur folgten. »Aber Lusa kennt sich damit viel besser aus als ich!« In ihrer Stimme
            war ein Anflug von Panik zu hören.
         

         »Es wird noch eine Weile hell sein«, versuchte Toklo sie zu beruhigen. »Wenn wir Lusa
            jetzt finden, dann kann sie uns selbst sagen, welche Kräuter sie braucht.«
         

         Sie drangen immer tiefer ins Unterholz vor. Zu Toklos Erleichterung änderte die Spur
            bald die Richtung. Den Geistern sei Dank!, dachte er. Ich hatte schon Angst, sie könnte in das Bärenrevier geraten sein.

         Da entdeckte Toklo schwarze Fellbüschel in den Ästen eines Strauchs. »Seht mal«, brummte
            er und deutete mit der Schnauze darauf. »Wir sind auf der richtigen Fährte.«
         

         Noch während er sprach, hörte Toklo das Husten eines erwachenden Feuerbiestes und
            dann das vertraute Brummen, als es sich in Bewegung setzte. Obwohl das Geräusch fern
            und schwach war, kribbelte ihm der Pelz. »Gibt es in diesem Teil des Waldes einen
            Schwarzpfad?«
         

         Yakone stieß ein Knurren aus. »Schwarzpfade gibt es überall!«

         Vor ihnen wurde das Dickicht lichter und unter den Bäumen war es heller. In der Ferne
            sah Toklo Feuerbiester hin und her jagen. Ein riesiger Schwarzpfad durchschnitt den
            Wald.
         

         »Vielleicht hat ein Feuerbiest Lusa verletzt?« Kalliks Stimme zitterte. »Wenn ein
            Maultier sie getreten hat, könnte sie aus Versehen auf den Schwarzpfad gekommen sein.«
         

         Toklo galoppierte zum Schwarzpfad. Kallik hielt mit ihm Schritt, während Yakone, der
            noch humpelte, ein Stückchen zurückfiel. Auf dem Schwarzpfad rasten Feuerbiester in
            beide Richtungen. Das Brummen aus ihrem Bauch war laut und bedrohlich. Ihr beißender
            Gestank erfüllte die Luft und die grellen, unnatürlichen Farben blendeten Toklo.
         

         »Und jetzt?«, fragte er. »Sollen wir dem Schwarzpfad folgen?«

         »Was würde uns das nützen?«, gab Kallik zurück. »Bei dem Lärm und dem Gestank können
            wir Lusas Witterung doch gar nicht aufnehmen. Und wenn sie ruft, hören wir sie auch
            nicht.«
         

         Toklo sah sie entmutigt an. »Stimmt.«

         Die drei Bären gingen in den Wald zurück und suchten vergeblich weiter. Da entdeckte
            Toklo unter einem Baum eine Stelle mit flachgedrücktem Gras. »Hier ist Lusas Witterung
            wieder!«, rief er aufgeregt. »Sie muss sich dort ausgeruht haben.«
         

         Kallik und Yakone gesellten sich zu ihm und untersuchten die Stelle.

         »Aber jetzt ist sie weg«, stellte Yakone enttäuscht fest. »Wo ist sie nur hin?«

         Kallik schloss die Augen, konzentrierte sich auf ihren Geruchssinn, hob die Schnauze
            und schnüffelte. Toklo wartete ungeduldig. Er wusste, dass Kallik in der weiten Eiswüste
            den Geruch einer Robbe über Himmelslängen weit wahrnehmen konnte. Wenn ein Bär Lusa
            aufspüren konnte, dann sie!
         

         Doch schließlich schüttelte Kallik den Kopf. »Lusas Witterung ist zu schwach«, verkündete sie. »Das sind die verfluchten Feuerbiester.
            Dieser schreckliche Gestank überdeckt alles! Ich gehe mal über den Schwarzpfad und
            suche auf der anderen Seite nach ihrer Spur.«
         

         Yakone wollte schon widersprechen, ließ es dann aber sein. »Sei vorsichtig«, war alles,
            was er dazu sagte.
         

         Toklo folgte Kallik an den Rand des Schwarzpfads. Sie presste sich auf den Boden und
            wartete, während die bunten Feuerbiester an ihr vorbeischossen. Endlich gab es eine
            Lücke.
         

         »Jetzt!«, rief Toklo.

         Kallik hüpfte in riesigen Sätzen über den Schwarzpfad. Toklo beobachtete durch die vorüberjagenden Feuerbiester, wie sie auf der anderen Seite
            Steine und Pflanzen beschnupperte. Voller Aufregung stieß Toklo seine Krallen in den
            Boden. Kallik ging mehrere Bärenlängen weit in beide Richtungen und kehrte schließlich
            zu ihrem Ausgangspunkt zurück. Sie wartete auf eine Lücke zwischen den Feuerbiestern
            und rannte dann zu ihm zurück.
         

         »Und?«, fragte Toklo erwartungsvoll.

         Kallik sah ihn traurig an. »Nichts«, berichtete sie. »Lusa hat den Schwarzpfad nicht überquert.«
         

         »Was ist denn dann mit ihr passiert?«

         Ehe Kallik antworten konnte, hörte Toklo Yakone aufgeregt rufen. »Kallik! Toklo! Kommt
            mal her!«
         

         »Er hat sie gefunden!«, keuchte Kallik.

         Sie raste, dicht gefolgt von Toklo, in den Wald, aber als die beiden bei Yakone ankamen,
            war der Eisbär allein. Er stand neben der Stelle mit dem flachgedrückten Gras.
         

         »Ich habe Lusas Geruch doch noch gefunden«, verkündete Yakone. »Er ist zwar sehr schwach,
            aber er führt da lang. Seht mal, wie die Grasstängel umgeknickt sind. Und dann das
            hier …«
         

         Yakone ging in Richtung Schwarzpfad, blieb an einer Stelle stehen und schnüffelte.
            Toklo erkannte tiefe Spuren, wie sie die rollenden Pfoten eines Feuerbiestes hinterließen.
            An den dornigen Blättern einer Distel entdeckte er ein kleines Büschel schwarzer Haare.
            »Hier hört die Spur auf«, erklärte Yakone.
         

         Toklo starrte auf das Fellbüschel direkt neben den beiden Furchen in der weichen Erde.
            »Ist Lusa etwa von einem Feuerbiest mitgenommen worden?«, fragte er heiser.
         

         Kallik und Yakone sahen ihn bestürzt an. »Das ist wohl die einzige Erklärung dafür,
            dass ihre Spur hier endet«, erwiderte Yakone schließlich. »Seht euch die breiten Abdrücke
            da an. Das Feuerbiest hat angehalten, sich Lusa geschnappt und ist dann da drüben
            zurück auf den Schwarzpfad gekrochen.«
         

         »Aber warum sollte es so etwas machen?«, wimmerte Kallik. »Und Lusa weiß doch, dass
            sie sich von Feuerbiestern fernhalten muss.«
         

         Toklo knurrte. »Mich hat auch mal ein Feuerbiest mitgenommen, wisst ihr noch? Flachgesichter
            haben mich reingezerrt.«
         

         »Stimmt«, bestätigte Kallik. »Wir sind den Spuren gefolgt und haben dich und das Feuerbiest
            im Fluss gefunden.«
         

         Yakone blinzelte. »Tolle Geschichte. Na ja, wenn ihr Toklo damals retten konntet, dann finden wir ja Lusa jetzt vielleicht auch.«
         

         »Das wird nicht so einfach.« Kallik betrachtete argwöhnisch den Schwarzpfad. »Diesmal
            gibt es keine Spuren.«
         

         »Das heißt nicht, dass wir es nicht versuchen können«, erklärte Toklo.

         Kallik schmiegte sich an Yakone. »Wir hätten Lusa auf dem Maultierweg nicht aus den Augen verlieren dürfen.«
         

         »Egal, was passiert ist, egal, was wir hätten tun müssen – wir holen sie uns zurück«,
            knurrte Toklo.
         

         Seine Worte gingen im Brüllen des größten Feuerbiestes unter, das Toklo je gesehen
            hatte. Es war so lang, dass er sich schon fragte, ob es nicht vielleicht doch eine
            Feuerschlange sein könnte. Es jagte heulend über den Schwarzpfad und stieß dabei Wolken
            ätzenden schwarzen Rauchs aus. Toklo musste husten, als die ekelhaften Dämpfe ihm in die Kehle stiegen. Er zog sich mit
            Kallik und Yakone in den Wald zurück.
         

         »Das war groß genug, um Lusa mit einem Happs zu verschlingen!«, rief Kallik, die dem
            riesigen Biest empört nachsah.
         

         »Für ein Feuerbiest war es ziemlich langsam«, meinte Yakone nachdenklich, »aber immer
            noch viel schneller als ein Bär. Wenn so eins Lusa mitgenommen hat und es keine Spuren
            gibt, wie sollen wir sie dann nur einholen?«
         

         »Das schaffen wir«, knurrte Toklo. Er wollte nicht einmal vor sich selber zugeben,
            dass Yakone genau das aussprach, was auch er sich fragte. »Wir sind so weit gekommen,
            da lassen wir uns nicht ausgerechnet jetzt auseinanderbringen.« Und ich habe mein künftiges Zuhause nicht verlassen, nur um eine Freundin zu verlieren.

         Er sog wieder die Luft ein und versuchte verzweifelt, durch den Gestank der Feuerbiester
            Lusas Witterung aufzunehmen.
         

         Kallik legte ihm die Schnauze auf den Kopf. »Es wird alles gut«, flüsterte sie.

         Aber sie schien selbst nicht überzeugt davon zu sein. Toklo blickte traurig zu Boden.
         

         Die drei schwiegen ratlos, bis Yakone plötzlich fragte: »In welche Richtung sollen
            wir gehen?«
         

         In Toklo stieg unbändiger Zorn auf. Er stellte sich dem Eisbären so heftig entgegen,
            dass er Kallik dabei fast umwarf. »Was soll das heißen?«, blaffte er Yakone an. »Willst
            du damit sagen, dass wir ohne Lusa weiterwandern?«
         

         »Natürlich nicht!«, knurrte Yakone. »Das habe ich nicht gemeint! Aber du brauchst
            nicht so zu tun, als wäre klar, was wir jetzt machen. Eigentlich ist das, was wir
            vorhaben, so gut wie unmöglich. Also müssen wir realistisch sein. Wenn wir losrennen,
            ohne nachzudenken, geraten wir womöglich noch tiefer in die Patsche. Du siehst doch,
            wie gefährlich die Berge sind, mit den vielen Flachgesichtern und den Feuerbiestern.«
         

         Kallik trat bei Yakones Worten unruhig von einer Tatze auf die andere. Sie hatte offenbar
            Angst, dass die beiden aufeinander losgingen. Ich fange jedenfalls keinen Kampf an, dachte Toklo, immer noch verärgert. Und vielleicht hat Yakone ja auch recht …

         »Kommt mit«, grummelte Toklo. »Am besten gehen wir etwas weiter nach oben. Wenn Lusa
            nicht von einem Feuerbiest entführt wurde, können wir sie von da vielleicht sehen.« Er bemühte
            sich um einen entschlossenen Ton, doch er wusste, wie hohl seine Worte klangen.
         

         »Na gut«, meinte Yakone. »Und in der Zeit können wir auch gleich jagen. Wir müssen
            schließlich bei Kräften bleiben.«
         

         Toklo ging zu einem farnbewachsenen Abhang, der wieder in den Wald führte. Die Eisbären
            folgten ihm, aber der Aufstieg war beschwerlich. Unter dem Farn verbargen sich Steine,
            die den Bären in die Ballen stachen. Obwohl die Bäume Schatten spendeten, war die
            Luft warm und stickig. Ein schmaler Bach kreuzte den Abhang und am anderen Ufer stieg
            der Hang noch steiler an. Die Überquerung des Baches kostete die Bären die wenige
            Kraft, die sie noch hatten. Toklo konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal
            so erschöpft gewesen war, doch sie marschierten immer weiter.
         

         Währenddessen hielten alle drei Bären nach Beute Ausschau. Toklo nahm zwar die Witterung
            von Vögeln und Mäusen auf, aber es gab nichts, was drei hungrigen Bären den Bauch
            gefüllt hätte.
         

         Nach einer Weile ließen sie die Bäume und das Unterholz hinter sich und kamen auf
            ein Feld aus Geröll, das ihnen beim Klettern unter den Tatzen wegrollte. Toklos Lebensgeister erwachten wieder, als er die Witterung einer Bergziege aufnahm. Aber
            dann merkte er, dass die Spur fast senkrecht die Felswände hinaufführte.
         

         Auch die Eisbären hatten Witterung aufgenommen. »Müssen wir wirklich da hoch?«, fragte
            Kallik seufzend.
         

         »Wir hätten einen guten Blick über die Gegend«, rief ihr Yakone in Erinnerung. »Und
            die Ziege würde uns für eine Weile satt machen.«
         

         Toklo übernahm wieder die Führung. Sie hangelten sich, immer der Witterung folgend,
            an steilen Felswänden hoch und kletterten über große Steinbrocken. Doch an einer Stelle,
            an der die Felsen zerklüftet waren und der Abhang voller Geröll, verloren sie trotz
            aller Bemühungen die Spur ihrer Beute.
         

         »Robbendreck!«, schnaubte Yakone.

         »Macht ja nichts.« Kallik bemühte sich, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Wir sind
            schon weit oben. Wenn wir auf dem Kamm da sind, können wir vielleicht Lusa und die Ziege sehen.«
         

         Als sie weiterkletterten, fiel Toklo auf, wie sich Yakone mit seiner geschundenen
            Tatze plagte. Zum wiederholten Mal rutschten ihm die Beine weg. Er stieß ein entsetztes
            Brüllen aus und strampelte wild, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen.
         

         Toklo machte drei große Sätze über das Geröll und war gerade rechtzeitig bei Yakone,
            ehe dieser nach unten rutschen konnte. Er stemmte sich mit den Tatzen gegen den bröckelnden
            Untergrund und schob Yakone zurück auf sicheren Boden.
         

         Yakone neigte verlegen den Kopf. »Danke, Toklo.«

         Die Sonne ging gerade unter, als sie den Höhenrücken erreichten. Im Wind, der ihnen
            das Fell zerzauste, standen sie da und blickten nach unten. Dort lag dunkel der Wald,
            dessen Baumwipfel sich in der kühlen Brise wiegten. Dahinter rasten Feuerbiester auf
            dem Schwarzpfad hin und her. Die grellen Lichter ihrer Augen durchschnitten die Dämmerung.
            Die schiere Größe des Gebietes, das unter den Bären lag, war bedrückend. Von Lusa
            keine Spur. Sie könnte überall sein.

         »Wir legen besser eine Pause ein«, meinte Kallik. Ihre Flanken hoben und senkten sich
            schwer und ihr geschwollenes Auge hatte zu tränen begonnen. »Wir können nicht die
            ganze Nacht durchwandern.«
         

         Toklo zitterte vor Enttäuschung. »Wir müssen weitersuchen«, widersprach er. »Mich
            habt ihr auch nicht aufgegeben, als mich ein Feuerbiest mitgenommen hat, oder? Wir
            lassen Lusa nicht im Stich.«
         

         Hilflos vor Verzweiflung verstummte er. Wenn sich das Feuerbiest noch bewegte, brachte
            jeder Herzschlag Lusa weiter von ihnen weg. Doch sie waren müde und mitgenommen von dem Zusammenstoß mit
            den Maultieren. Und bei Dunkelheit in den Wald zurückzukehren, war zu gefährlich.
            Toklo wollte gar nicht über die Ausweglosigkeit ihrer Lage nachdenken. Er fürchtete,
            sonst jede Hoffnung zu verlieren und seine Freundin im Stich zu lassen.
         

         Aber das werde ich niemals tun!

         Die Bären fanden ein geschütztes Fleckchen im Windschatten eines Felsens. Sie kuschelten
            sich in der Dunkelheit aneinander.
         

         »Ich weiß, wir geben alles, damit wir Lusa finden«, sagte Yakone leise. Sein Zögern
            verriet Toklo, wie schwer es ihm fiel, seine Gedanken auszusprechen. »Aber was ist,
            wenn wir es nicht schaffen? Wenn ein Feuerbiest sie mitgenommen hat, kann sie überall
            sein.«
         

         »Ich werde jedenfalls weiter nach ihr suchen«, zischte Toklo.

         »Das will ich ja auch.« Yakones Stimme wurde schärfer. »Aber, Toklo, falls du es vergessen
            hast: Der Längste Tag wartet nicht auf uns.«
         

         Zu Toklos Erleichterung schlug sich Kallik auf seine Seite. »Wir können Lusa nicht
            aufgeben und das machen wir auch nicht. Auch wenn es bedeutet, dass wir die Versammlung
            zum Längsten Tage verpassen. Wir gehen ja vor allem zum Großen Bärensee, damit Lusa
            andere Schwarzbären trifft. Wir drei haben ein Zuhause, nur Lusa hat keins.«
         

         Während sie sprach, dachte Toklo an sein Revier und an Aiyanna, die in den Bergen
            auf ihn wartete. Plötzlich sehnte er sich verzweifelt nach Lusa. Sie wusste nicht,
            wo ihr Zuhause sein würde. Nun hatte sie auch noch die drei Bären verloren, die in
            der Wildnis ihre Familie gewesen waren. Ujuraks Worte hallten in seinem Kopf wider,
            doch Toklo musste nicht unbedingt am Großen Bärensee sein. Am wichtigsten war, dass sie Lusa
            wiederfanden.
         

         Endlich fielen die Bären in einen unruhigen Schlaf, während der kalte Wind ihnen in
            den Pelz blies.
         

         Toklo erwachte im fahlen Licht der Morgendämmerung und öffnete widerwillig die Augen.
            Auch Kallik und Yakone wachten gerade auf.
         

         »Wir müssen jagen.« Yakones Worte mündeten in ein gewaltiges Gähnen. »Wir können nicht
            mit leerem Bauch wandern.« Toklo juckten die Tatzen, weiter nach Lusa zu suchen, doch
            er gab Yakone recht. »Na gut«, sagte er. Bei dem Gedanken an die Bergziege, die er
            am Tag zuvor gewittert hatte, rumorte es heftig in seinem Magen.
         

         Die drei Bären schwärmten aus. Toklo konnte nicht verstehen, warum ein Tier freiwillig
            zwischen blanken Steinen lebte. Doch als er um einen großen Felsbrocken schlich, entdeckte
            er zu seinem Entzücken nur wenige Bärenlängen dahinter eine Bergziege.
         

         Du dachtest wohl, du entkommst uns?

         Die Bergziege schreckte auf und hüpfte trittsicher über den steinigen Untergrund.
            Toklo folgte ihr. Ameisendreck! Ich verliere sie, dachte er enttäuscht. Er rutschte auf dem losen Geröll aus und fiel zurück.
         

         In diesem Moment hörte Toklo über sich ein Brüllen. Yakone stürzte aus einer Lücke
            zwischen zwei Felsen hervor und erlegte die Ziege, ehe sie ihn überhaupt bemerkt hatte.
         

         »Toller Fang!« Toklo kletterte keuchend zu Yakone.

         »Glück gehabt.« Yakone nickte zufrieden.

         Sie schleppten die Ziege zu dem Felsbrocken zurück, hinter dem sie die Nacht verbracht
            hatten. Dort trafen sie auf Kallik, die mit leeren Tatzen von der Jagd zurückgekehrt
            war. Ihr Blick hellte sich auf, als sie die Ziege sah.
         

         »He, gute Arbeit!«, rief sie. »Ich habe riesigen Hunger.«

         Die Ziege bot ausreichend Fleisch für alle drei. Toklo verspürte ein angenehmes Sättigungsgefühl,
            als sie sich wieder auf den Weg machten und bergab auf den Wald zutrotteten.
         

         »Wir müssen zum Schwarzpfad zurück«, beschloss Toklo. »Wir sind uns ja ziemlich sicher, welche Richtung das Feuerbiest genommen hat. Früher
            oder später muss es haltmachen, etwas fressen und schlafen.«
         

         Kallik und Yakone wechselten einen zweifelnden Blick. »Zumindest müsste der Schwarzpfad
            in Richtung des Großen Bärensees führen«, merkte Kallik an.
         

         »Erst mal«, fügte Yakone hinzu.

         »Wir müssen Lusa finden«, erklärte Toklo. »Wir folgen dem Schwarzpfad, egal, wo er
            hinführt.«
         

         Sie waren schon fast am Waldrand, als Toklo Witterung aufnahm. Er blieb wie angewurzelt
            stehen. Jedes Haar seines Pelzes hatte sich aufgestellt.
         

         Das ist Bärengeruch!

         Als er sich umsah, entdeckte er eine vertraute Gestalt: eine kleine Schwarzbärin,
            die allein über den steinigen Untergrund trottete. Sein Herz machte einen freudigen
            Hüpfer. »Es ist Lusa!«, rief er. »Wir haben sie gefunden!«
         

         Er wollte schon losrennen, als Kallik sich ihm in den Weg stellte. »Nein, Toklo.«
            Ihre Stimme klang enttäuscht. »Es ist nicht Lusa.«
         

         Da merkte auch Toklo, dass der Geruch nicht stimmte. Es war eine andere Schwarzbärin.

         »Du hast recht«, gab Toklo zu. »Aber vielleicht hat sie etwas gesehen. Wir müssen
            mit ihr reden.«
         

         Dicht gefolgt von Kallik und Yakone, trottete Toklo auf die fremde Bärin zu. Als sie
            die drei bemerkte, stieß sie einen entsetzten Schrei aus, galoppierte zum nächsten
            Baum, kletterte hoch und versteckte sich zwischen den Zweigen. Toklo stieg ein starker
            Angstgeruch in die Nase.
         

         Er bedeutete den Eisbären zurückzubleiben und ging zum Baum. »Ich heiße Toklo«, rief
            er nach oben, bemüht, sanft und freundlich zu klingen. »Ich suche nach einer Schwarzbärin,
            die fremd ist in dieser Gegend. Hast du sie zufällig gesehen?«
         

         Das Gesicht der Bärin tauchte zwischen den Blättern auf. »Ich heiße Enola«, erwiderte
            sie. »Was haben die Eisbären hier zu suchen?« Ihre Stimme zitterte vor Angst. »Ich
            habe schon von Eisbären gehört, aber noch nie einen gesehen. Was machen sie hier?«
         

         »Wir suchen nach unserer Freundin Lusa«, erklärte Toklo. »Wir haben sie gestern verloren, bei einem Zusammenstoß mit ein paar Maultieren.
            Wahrscheinlich ist sie in einem Feuerbiest gefangen.«
         

         Enolas schwarze Augen wirkten riesig zwischen dem grünen Blattwerk. »In einem Feuerbiest?«
            Ihre Stimme überschlug sich. »Dann findet ihr sie nie!«
         

         »Wir müssen es versuchen.« Toklo bemühte sich um einen ruhigen Ton.
         

         Enola blinzelte. Ihre Angst ließ offenbar ein wenig nach. Vielleicht merkt sie, dass wir ihr nichts tun, dachte Toklo hoffnungsvoll. Sie kletterte sogar ein paar Äste nach unten, vermied
            es aber, in Toklos Reichweite zu kommen.
         

         »Bist du sicher, dass ein Feuerbiest sie mitgenommen hat?«

         »Nein«, gab Toklo zu. »Aber Lusa ist vor den Maultieren geflohen und seither verschwunden.
            Ihre Spur endet neben dem Schwarzpfad und da haben wir auch Abdrücke von den Pfoten
            eines Feuerbiestes gesehen.«
         

         »Es tut mir wirklich leid, dass ihr eure Freundin verloren habt«, sagte Enola. »Ich
            halte die Augen auf und lasse es euch wissen, wenn ich sie sehe.«
         

         »Danke, aber wir bleiben wahrscheinlich nicht mehr lange«, erwiderte Toklo. »Wir sind
            auf dem Weg zur Versammlung am Großen Bärensee.«
         

         Nun funkelten Enolas Augen vor Neugier. »Davon habe ich schon gehört«, sagte sie.
            »Aber ich war noch nie da. Für mich allein ist es zu weit«, fügte sie wehmütig hinzu
            und klang plötzlich sehr jung und sehr einsam. Doch ihre Laune hob sich sofort wieder.
            »Habt ihr Lusa da kennengelernt? Am Großen Bärensee?«, fragte sie.
         

         Toklo schüttelte den Kopf. »Nein, Lusa haben ein … ein anderer Freund und ich schon
            lange vorher getroffen«, erklärte er Enola. »Kallik haben wir am Großen Bärensee kennengelernt,
            das ist die Eisbärin da drüben.« Er deutete auf Kallik und Yakone, die ein paar Bärenlängen
            entfernt warteten.
         

         Enola kletterte noch einmal einen Ast nach unten. Sie wirkte schon viel zutraulicher.
            »Ihr habt Glück, dass ihr schon so weit herumgekommen seid.«
         

         »Unsere Reise ging noch weiter«, antwortete Toklo. Er mochte die freundliche junge
            Bärin, die ihn so an Lusa erinnerte. »Wir sind bis zum Ewigen Eis gewandert und haben
            die Geister am Himmel tanzen sehen.«
         

         Enola riss die Augen auf und stieß einen sehnsüchtigen Seufzer aus. »Das muss ja herrlich
            sein! Ich wünschte, ich könnte mit euch zum Großen Bärensee kommen«, fügte sie hinzu
            und sah Toklo fragend an. »Ich weiß genau, wo sich Schwarzbären verstecken können!«
         

         Einen Herzschlag lang überlegte Toklo, ob er ihr anbieten sollte, sich ihnen anzuschließen.
            Doch dann wandte er sich zu Kallik und Yakone um. Sie waren so weit gewandert und
            so nah am Ziel. Wir können keine junge unerfahrene Bärin mitnehmen, das ist zu riskant.

         Toklo musste an Chenoa denken, die Schwarzbärin, die sie ein Stück begleitet hatte.
            Chenoa ist gestorben, als der Wasserfall sie mitgerissen hat. Wenn wir sie nicht mitgenommen
               hätten, wäre sie vielleicht noch am Leben.

         Ein Zittern lief durch Toklos Körper, als er daran dachte, dass er womöglich auch
            Lusa verloren hatte. »Danke für das Angebot«, sagte er zu Enola. »Aber wir müssen
            die Reise allein zu Ende bringen.«
         

         »Na gut.« Enola war die Enttäuschung anzusehen. »Vielleicht komme ich eines Tages
            auch an den See.«
         

         »Das hoffe ich.« Toklo tat es leid für sie, doch er wusste, dass er richtig entschieden
            hatte. Enola ist hier zu Hause. Nicht alle Bären müssen endlos wandern, bis sie einen Ort
               gefunden haben, an dem sie leben können.
         

         »Und nach eurer Freundin halte ich Ausschau«, versprach Enola. »Wenn ich sie sehe, sage ich ihr, in welche Richtung ihr gegangen seid.«
         

         »Danke«, sagte Toklo. »Leb wohl und mögen die Geister bei dir sein.«

         »Lebt wohl«, erwiderte Enola. »Ich hoffe, ihr findet Lusa.«
         

         Toklo kehrte zu Kallik und Yakone zurück, die ihn fragend ansahen.

         »Was hat sie gesagt?«, fragte Kallik. »Hat sie Lusa gesehen?«

         »Nein«, erwiderte Toklo. Er sah die Enttäuschung, die er selbst verspürte, in den
            Augen seiner Freunde. »Aber sie hat versprochen, dass sie nach ihr Ausschau hält.«
         

         »Das hilft uns nicht viel weiter«, knurrte Yakone. »Worüber habt ihr denn so lang
            geredet?«
         

         »Sie wollte mit zum Großen Bärensee. Aber ich glaube, das ist keine so gute Idee.«

         »Da hast du recht«, pflichtete Kallik ihm bei. »Wir können nicht auf sie aufpassen
            und gleichzeitig nach Lusa suchen.«
         

         Als die drei weitertrotteten, spürte Toklo, dass Enola sie vom Baum aus beobachtete.
            Doch als er sich umwandte, war die kleine schwarze Gestalt bereits zwischen den Zweigen
            verschwunden. Einen Moment lang tat es ihm leid, doch dann riss er sich zusammen.
         

         Es gibt nur eine Schwarzbärin, die wirklich zum Großen Bärensee gelangen muss. Lusa!

         Die drei Bären gingen zügig talwärts. Schon bald sahen sie den Schwarzpfad vor sich.
            Sie folgten ihm in die Richtung, die das Feuerbiest vermutlich genommen hatte. Zum
            Schwarzpfad hielten sie ein paar Bärenlängen Abstand, damit sie im Schutz der Bäume
            wandern konnten.
         

         »Wir wissen nicht einmal, ob es die richtige Richtung ist«, meinte Kallik nach einer
            Weile.
         

         »Aber wir vermuten es«, rief ihr Toklo in Erinnerung. »Etwas anderes bleibt uns auch
            nicht übrig. Haltet die Augen offen, ob Feuerbiesterspuren vom Schwarzpfad wegführen.«
         

         Die Bären trotteten durch die gleißende Hitze des Tages, bis die Bäume in der untergehenden
            Sonne lange Schatten warfen. Doch Feuerbiesterspuren sahen sie keine, und sie kamen
            auch an keiner Stelle vorbei, zu der das Feuerbiest Lusa hätte bringen können.
         

         Ob Ujurak wohl weiß, wo Lusa ist?, überlegte Toklo. Ich wünschte, er wäre bei uns. Wenn er die Gestalt eines Vogels annähme, könnte er
               uns bei der Suche helfen.

         »Wo bist du, Ujurak?«, fragte er laut. Er konnte noch immer nicht verstehen, warum
            der Sternenbär sie verlassen hatte, wo sie seine Hilfe doch so sehr brauchten.
         

         »Ich wünschte auch, er wäre hier«, sagte Kallik leise.

         »Aber warum ist er nicht hier?« Toklo drosch im Vorbeigehen zornig auf ein Grasbüschel ein.
         

         »Ich weiß es nicht«, erwiderte Kallik. »Vielleicht ist er sich sicher, dass wir Lusa
            allein finden können.«
         

         Toklo knurrte nur.

         Der lange Tag neigte sich dem Ende zu, als die Bären an eine Stelle kamen, an der
            der Schwarzpfad zu einer weiten Ebene hin abfiel.
         

         Auf halbem Weg ins Tal wurde es dunkel. Die Bären machten halt. Toklo betrachtete
            den Strom von Feuerbiestern, deren leuchtende Augen den Schwarzpfad erhellten.
         

         Ist Lusa wirklich in einem Feuerbiest?, fragte er sich. Er ließ den Blick von den Feuerbiestern zum Nachthimmel schweifen.
            Über seinem Kopf glitzerte kalt und ausdruckslos Ujuraks Sternengestalt. Warum hilfst du uns nicht?, dachte Toklo verzweifelt.
         

         Kallik trampelte derweil in einem Dornendickicht die Zweige nieder und schaffte Farnwedel
            herbei, mit denen sie das Nachtlager auslegte. Yakone verschwand und kehrte kurz darauf
            mit einem Raufußhuhn zwischen den Zähnen zurück.
         

         »Danke, Yakone«, sagte Toklo. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, seit sie die Ziege
            verspeist hatten.
         

         »Gern geschehen«, grummelte Yakone.

         Die drei waren fast zu müde, um zu fressen, ließen sich aber rund um den Vogel nieder
            und teilten sich die Beute. Toklo bekam das Fleisch kaum hinunter, so sehr vermisste
            er Lusa, die sonst neben ihm saß und Farnwurzeln knabberte. Es widerstrebte ihm, eine
            Rast einzulegen. Solange sie ruhten, unternahmen sie nichts, um Lusa zu finden.
         

         Aber wir können schließlich nicht pausenlos wandern.

         Während Kallik Kräuter für Yakones verletzte Tatze sammelte, legte sich Toklo schlafen. Bilder wirbelten ihm durch den Kopf: Lusa, die
            von einem Feuerbiest angegriffen wurde; Lusa, die verletzt und verängstigt im Wald
            lag. Doch er war so erschöpft, dass er bald einschlief. Er träumte, dass er am Rande
            einer großen Steppe stand. Eine Herde Karibus zog an ihm vorüber, so groß, dass sie
            die gesamte Fläche einnahm, so weit Toklos Auge reichte. Das Klicken ihrer Hufe erfüllte
            die Luft. Da tauchte mitten in der Herde ein kleiner Schwarzbär auf. Die Karibus blieben
            völlig ruhig und zeigten keinerlei Angst.
         

         »Lusa!«, flüsterte Toklo.

         Doch als der Schwarzbär näher kam, sah Toklo, dass es nicht Lusa, sondern in Wahrheit
            ein Grizzly war. Der Bär blickte ihn mit den warmen braunen Augen Ujuraks an.
         

         Toklo lief seinem Freund bis zum Rand der Herde entgegen. »Ujurak! Kannst du mir sagen,
            wo Lusa ist?«, rief er.
         

         Ujurak schüttelte den Kopf. »Ich spüre sie nicht«, erwiderte er. »Ich weiß, dass sie
            lebt, aber man hat sie weit weggebracht.«
         

         »Kannst du für mich mit ihr reden?«, bat ihn Toklo.

         Doch Ujuraks Gestalt löste sich bereits auf. »Folge den Karibus«, flüsterte er. »Unter
            den Sternen, die genau dort leuchten, wo später die Sonne aufgeht.«
         

         »Und da ist Lusa?«, fragte Toklo. »Bei den Karibus?«

         Ujuraks Stimme schien von ganz weit her zu kommen und seine Gestalt war nur noch eine
            schwache Kontur am Rand der Karibuherde. »Finde die Karibus …«
         

         Seine Stimme verschmolz mit dem Wind, der über die Steppe, das Labyrinth aus Schwarzpfaden
            und die Flachgesichterhöhlen hinwegfegte. Dann waren auch die letzten Spuren Ujuraks
            verschwunden. Toklo erwachte in der grauen Dämmerung des anbrechenden Tages.
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         6. KAPITEL
         

      

      
         
            Lusa
            

         

         Lusa kauerte im Bärengehege am Fuß eines Baums.
         

         Lusa! Lusa!

         Es war die Stimme ihrer Mutter. Lusa versuchte, sich auf Ashias Stimme zu konzentrieren,
            doch bei dem wütenden Bärengebrüll konnte sie sie kaum hören.
         

         Lusas Herz schlug wie wild. Als sie sich umsah, entdeckte sie die zerzauste Gestalt
            Okas, die sich in ihrer Trauer und Wut immer und immer wieder gegen die Grenze des
            Geheges warf.
         

         »Es ist alles in Ordnung!«, rief Lusa ihr zu. »Ich habe Toklo gefunden! Er lebt –
            es geht ihm gut.«
         

         Doch Oka hörte sie gar nicht. Sie brüllte und wütete immer weiter. Dann bildeten alle
            Schwarzbären einen Kreis um Lusa – King und Ashia, Stella und Yogi –, und auch sie
            brüllten, bis Lusa meinte, ihre Ohren würden platzen.
         

         Sie schreckte auf. »Helft mir!« Sie strampelte mit den Tatzen, weil sie sich befreien
            wollte. »Lasst mich gehen!«
         

         Da fuhr ihr ein stechender Schmerz in den Schädel und sie konnte sich nicht mehr rühren.
            Mit wachsendem Entsetzen wurde ihr bewusst, dass sie gar nicht im Bärengehege war.
            Vielmehr lag sie auf dem Rücken eines Feuerbiestes, eingewickelt in eine Art dünnen,
            glänzenden Pelz, der ihr die Tatzen eng an den Körper drückte. Das Brüllen der Bären
            in Lusas Traum war in Wahrheit der Lärm, den das Feuerbiest bei seiner Jagd über den
            Schwarzpfad machte.
         

         Als sie versuchte, den Kopf zu heben, fuhr ihr wieder dieser stechende Schmerz von
            einer Schläfe zur anderen. Die Sonne schien so stark, dass ihr die Helligkeit in den
            Augen schmerzte.
         

         Toklo, Kallik, Yakone – wo seid ihr? Was geschieht mit mir?

         Stöhnend ließ sich Lusa in die Dunkelheit sinken, die von ihr Besitz ergriff. Als
            sie wieder erwachte, bewegte sich das Feuerbiest noch immer. Lusa war nun stark genug,
            sich so weit aufzurichten, wie es der glänzende Pelz eben zuließ. Sie reckte den Hals
            und blickte seitlich über den Rücken des Feuerbiestes. Erschrocken sah sie, dass sie
            die Berge hinter sich gelassen hatten und über eine Ebene rasten. Lusa reckte die
            Nase in die Luft und versuchte, Bäume, Wasser oder etwas anderes Vertrautes zu wittern.
            Doch ihr stieg nur der ekelhafte Gestank des Feuerbiestes in die Nase.
         

         »Wo bringt ihr mich hin?«, wimmerte sie. Ihr fielen die beiden Flachgesichter im Wald
            wieder ein, das große Männchen und das kleinere Weibchen. Sie fragte sich, ob sie
            auch in dem Feuerbiest saßen. Hatte das Feuerbiest sie etwa alle entführt? Oder gehörte
            es zu den Flachgesichtern? Immerhin schienen Feuerbiester oft den Befehlen der pelzlosen
            Kreaturen zu gehorchen.
         

         Lusa fühlte sich völlig ausgetrocknet. Immer wieder döste sie ein. Plötzlich machte
            das Feuerbiest eine Kurve und Lusa rutschte quer über seinen Rücken. Dann kam das
            Ungeheuer zum Stehen. Das Dröhnen erstarb und kurz darauf hörte Lusa Flachgesichterstimmen.
            Über ihr erschien ein Gesicht, das auf sie hinabblickte.
         

         Es war keins der Flachgesichter, die Lusa schon kannte. Dieses hatte graues Fell,
            das sein braunes Gesicht einrahmte. Lusas Instinkte drängten sie, sich zu verstecken
            oder nach ihm zu beißen, sobald es versuchte, sie zu berühren. Aber seine Stimme war
            leise und freundlich. Sein vertrauter Geruch erinnerte Lusa an das Bärengehege und
            der freundliche Ton nahm ihr unwillkürlich die Angst.
         

         Doch obwohl Lusas Gefühl ihr sagte, dass sie diesem Flachgesicht vertrauen konnte,
            schlug ihr das Herz bis zum Hals. Sie suchte nach einem Fluchtweg. Ich muss hier raus! Dann kann ich Kräuter gegen den Kopfschmerz sammeln und mich
               auf die Suche nach den anderen machen.

         Das Flachgesicht mit dem grauen Kopffell löste den glänzenden Pelz. Sobald Lusas Beine
            frei waren, schlug sie nach ihm, und das Flachgesicht wich rasch zurück. Ein Flachgesichterjunges
            tauchte auf, blickte auf den Rücken des Feuerbiestes und zwitscherte Lusa an, bis
            ein weiteres Flachgesicht das Junge wegzog. Dann tauchte das graue Flachgesicht wieder
            auf und beugte sich über Lusa. Sie spürte ein Piksen im Nacken. Sofort wurde es dunkel
            und ihr Kopf schien sich mit Nebel zu füllen. Lusa wehrte sich, doch die Finsternis
            überwältigte sie. Sie verlor das Bewusstsein.
         

         Lusa hob blinzelnd den Kopf und überlegte, wo sie sein könnte. Als sie wieder klarer
            sehen konnte, erkannte sie um sich herum lauter Stangen und über sich ein Dach, auf
            dem Schatten tanzten.
         

         Ich sitze im Käfig … Genau wie damals auf dem Eis, als mich die Flachgesichter eingefangen
               haben.

         Sie dachte daran, wie Ujurak in Flachgesichtergestalt zu ihr gekommen war und sie
            gerettet hatte.
         

         Hoffnung keimte in ihr auf. Vielleicht hilft er mir ja wieder? Aber vielleicht weiß er auch gar nicht, wo ich
               bin?

         Lusa nahm all ihre Kraft zusammen und setzte sich auf. Bei jeder Bewegung kreischten
            ihre Muskeln, und ihr Kopf fühlte sich immer noch an, als wäre er voller Hornissen.
            Der Boden des Käfigs war hart und grau. Nur in der Ecke, in der Lusa geschlafen hatte,
            lag eine dicke Schicht Stroh. Daneben stand eine glänzende Schale mit Wasser. Lusa
            hievte sich auf ihre zitternden Beine, steckte die Schnauze hinein und trank gierig.
         

         Als sie wieder aufblickte, merkte sie, dass das Licht bereits nachließ. Sie konnte
            jedoch erkennen, dass sie sich in einer langen, niedrigen Höhle befand, die zu beiden
            Seiten mit Käfigen gesäumt war.
         

         Ich muss einen Weg finden, wie ich hier rauskomme. Aber ich bin so müde, alles tut
               mir weh …

         Lusa sog die abgestandene Luft ein, doch es vermischten sich so viele Gerüche verschiedener
            Tiere, dass sie sie nicht auseinanderhalten konnte. Sie fragte sich, wie lang sie
            geschlafen hatte, seit sie die Flachgesichter zuletzt gesehen hatte.
         

         Die Stelle, an der das Maultier sie getroffen hatte, pochte noch immer. Auf dieser
            Seite sah sie auch nur verschwommen. Als sie ein paar Schritte machen wollte, geriet
            sie ins Schwanken.
         

         Aber so schlimm bin ich ja gar nicht verletzt, sagte sie sich. Ich kann schon laufen, wenn ich nur aus dieser Höhle rauskomme.

         Da stieg ihr ein neuer Geruch in die Nase. Das ist ein Schwarzbär!

         »Wer ist da?« rief sie, ohne zu überlegen, ob es klug war, die Stimme zu erheben.

         »Ist doch egal«, kam die ruppige Antwort.

         Als sie durch die Stangen ihres Käfigs spähte, erkannte sie die geduckte Gestalt eines
            anderen Schwarzbären. »Weißt du, wie man hier rauskommt?«, flüsterte Lusa.
         

         Es folgte eine lange Pause und Lusa dachte schon, sie hätte den Bären beleidigt. Als
            er schließlich sprach, klang er verwirrt.
         

         »Raus? Hier kommt man gar nicht raus! Und warum willst überhaupt raus?«

         Weil Bären nicht in Käfige gehören!, dachte Lusa. Warum versucht der denn nicht zu fliehen?

         Es folgte ein lautes Klicken und aus einem Streifen über Lusa flutete grellweißes
            Licht in die Höhle. Sie war so geblendet, dass sie die Augen schließen musste. Um
            sie herum ertönten plötzlich alle möglichen Geräusche: kratzende Krallen, Flügelschlagen,
            Kreischen, Brüllen.
         

         Lusa öffnete blinzelnd die Augen, und als sie sich an das Licht gewöhnt hatte, hielt
            sie erstaunt die Luft an. Sie hatte zwar andere Tiere gewittert, aber nun war sie
            doch überwältigt. Wahnsinn!

         Im Käfig neben ihr biss ein Kojote in die Gitterstäbe. Sein kalter Blick ruhte auf
            ihr. Lusa schauderte und hoffte nur, dass die Stäbe für seine scharfen gelben Zähne
            stark genug waren. Auf der anderen Seite der Höhle flatterte in einem abgetrennten
            Bereich eine Taubenschar herum. In dem Käfig daneben saß auf einem Ast ein Adler,
            der hohe Schreie ausstieß. Im nächsten Käfig scharrte ein Waschbär im Stroh. Aus der
            Tiefe der Höhle drang ein gleichmäßiges Donnern. Es kam von der Seite, auf der sich
            auch Lusas Käfig befand. Sie konnte nicht sehen, wo es genau herkam, vermutete aber,
            dass sich ein großes Tier immer wieder gegen den Eingang des Käfigs warf.
         

         Lusa riss erstaunt die Augen auf. Wie lange sind die Tiere wohl schon hier?

         Der Schwarzbär im Käfig neben Lusa machte sie mit einem Knurren auf sich aufmerksam. Nun, da sie ihn genauer sehen konnte, fielen ihr die
            grauen Flecken in seinem Fell auf. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass seine
            Augen nicht schwarz und glänzend waren wie ihre, sondern denselben Grauton hatten
            wie sein Fell. Der Bär starrte Lusa ausdruckslos an, während er den Kopf hob und schnüffelte.
         

         »Du bist ein Schwarzbär, stimmt’s?«, murmelte er.

         Warum sieht er das denn nicht?, überlegte Lusa. »Bist du blind?«, fragte sie vorsichtig.
         

         »Bist wohl ein echter Schlaumeier, was?«, knurrte der Bär.

         Lusa stellte sich der Pelz auf. »Noch lange kein Grund, unfreundlich zu sein«, fauchte
            sie.
         

         Ehe der andere Bär antworten konnte, ging der Eingang zur Höhle auf. Der Lärm der
            anderen Tiere wurde nun noch stärker. Lusa hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten.
         

         Zwei Flachgesichter kamen herein und gingen auf direktem Weg zu Lusas Käfig. Eins
            von ihnen war das grauhaarige Männchen, das sie draußen neben dem Feuerbiest schon
            gesehen hatte. Das andere war ein kleineres Weibchen, das ebenfalls braune Haut und
            graues Kopffell hatte. Beide betrachteten Lusa, machten merkwürdige Geräusche und
            deuteten mit den Pfoten auf sie. Lusa wich zurück, bis sie die kalte Steinwand durch
            ihr Fell spürte.
         

         Das männliche Flachgesicht öffnete langsam eine Klappe, die sich unten am Eingang
            zu Lusas Käfig befand, und schob eine Schüssel hinein. Nachdem er die Klappe wieder
            geschlossen hatte, ging er mit dem Flachgesichterweibchen weiter. Lusa beobachtete,
            wie sie in die anderen Käfige blickten und miteinander murmelten.
         

         Sie wankte zum Eingang und untersuchte die Schüssel. Schon ehe sie dort war, stieg
            ihr der herrliche Duft von Früchten in die Nase. Ihr lief das Wasser im Maul zusammen.
         

         »Ich wette, jetzt hast du es nicht mehr so eilig rauszukommen!«, knurrte der alte
            Schwarzbär.
         

         Lusa antwortete nicht. Seit sie etwas getrunken hatte, brüllte ihr Magen vor Hunger.
            Sie hatte solche Früchte schon sehr lange nicht mehr gefressen. Ihr kam es vor, als
            wäre das in einem anderen Leben gewesen. Die Erinnerung an ihre Mutter Ashia blitzte
            in ihr auf. Sie hörte sie sagen: »Friss, meine Kleine! Versuch die Beeren zuerst. Sie sind sehr süß.«

         »Aber ich bin ein wilder Bär!«, widersprach Lusa laut.

         »Äh, was?«, Der alte Bär legte den Kopf schief.

         Lusa achtete nicht auf ihn. Unfähig, den Früchten zu widerstehen, steckte sie die
            Schnauze in die Schüssel und füllte sich das Maul. Wie süß sie waren! Der Geschmack
            war intensiver, als sie ihn in Erinnerung hatte. Mmmh … herrlich!, dachte sie, noch immer schwindlig im Kopf.
         

         Als Lusa alles gefressen hatte, wandte sie sich dem Bären zu. »Ich heiße Lusa. Und
            du?«
         

         »Taktuq«, brummte er.

         »Was ist das hier?«, fragte Lusa weiter, ermutigt von seiner Antwort.

         »Mein Zuhause.«

         Lusa wurde es plötzlich ganz kalt. »Das ist aber kein Bärengehege, oder?«

         Der alte Bär neigte den Kopf. Er hatte sie wohl nicht verstanden. »Was ist ein Bärengehege?«

         »Das ist ein Ort, an dem viele Bären leben«, erwiderte Lusa. »Sie werden von Flachgesichtern gefüttert und andere Flachgesichter kommen und sehen
            sie sich an.«
         

         »Dann ist das kein Bärengehege«, brummte Taktuq. »Hier sind nur die Flachgesichter,
            die uns etwas zu fressen bringen.«
         

         »Was machen die Tiere dann alle hier?« Lusa blickte wieder die lange Reihe von Käfigen
            entlang. Der Kojote neben ihr hatte aufgehört, in die Gitterstäbe zu beißen, sah sie
            aber immer noch böse an. Der Adler saß mit ausgebreiteten Schwingen da, als wollte
            er gleich losfliegen, und der Waschbär schnüffelte im Stroh.
         

         »Die meisten waren krank oder verletzt, als sie herkamen«, erwiderte Taktuq. »Einige
            gehen wieder, wenn sie gesund sind, andere bleiben – wie ich.«
         

         »Was passiert mit mir, wenn es mir besser geht?« Lusa leckte sich den klebrigen Saft der Früchte von der Schnauze. »Wo komme ich dann hin?«
         

         Taktuq schüttelte den Kopf. »Woher soll ich das wissen?«

         »Wo sind wir?«, fragte Lusa weiter. »Ich habe meine Freunde in den Bergen verloren.
            Sie müssen mich finden!«
         

         »Du bist weit weg von den Bergen«, erklärte Taktuq. »Sind deine Freunde vielleicht
            Karibus? Die kommen um diese Zeit hier vorbei.« Er hielt inne und seufzte tief. »Ich
            weiß noch, wie ich mit meiner Mutter die Karibus habe kommen hören«, murmelte er.
            »Das Klappern der vielen Hufe … Riesige Herden, unzählige Tiere, die alle unterwegs
            waren. Ich wollte mit ihnen ziehen, aber meine Mutter hat mich nicht gelassen. Ich
            dachte immer, ich darf nicht, weil ich nicht sehen kann.«
         

         Lusa betrachtete den alten Bären und seine trüben Augen. Als hätte er ihren Blick
            bemerkt, schnaubte Taktuq bitter. »Nein, die können nichts für mich tun. Nicht einmal
            Flachgesichter können Blindheit heilen. Ich schätze, deshalb bin ich hier. Aber das
            ist schon in Ordnung«, fügte er hinzu. »Ich habe zu fressen und einen Unterschlupf.
            Und tagsüber kann ich sogar nach draußen.«
         

         Er nickte zur Rückwand seines Käfigs. Lusa entdeckte an derselben Stelle ihres eigenen
            Käfigs eine Öffnung in der Wand. Obwohl sie noch schwach auf den Beinen war, taumelte
            sie hin. Sie drückte mit ihrem gesamten Gewicht dagegen, doch sie ging nicht auf.
         

         »Das brauchst du gar nicht zu probieren«, brummte Taktuq. »Das können nur die Flachgesichter.«

         Ohne auf ihn zu achten, schnüffelte Lusa erst unten an der Öffnung, dann oben, so
            weit sie eben hochreichte. Unten befand sich offenbar eine Klappe, größer als die,
            durch die das Flachgesicht das Futter hineinschoben hatte. Doch auch diese Klappe
            ließ sich nicht öffnen. Lusa untersuchte den gesamten Käfig, immer darauf bedacht,
            dem Kojoten nicht zu nahe zu kommen.
         

         Taktuq reckte die Nase in die Luft und schnüffelte. Er folgte wohl ihrer Witterung.
            »Und, schon was gefunden?«, fragte er spöttisch. »Ich habe dir doch gesagt, du kommst
            hier nicht raus. Außer, die Flachgesichter lassen dich gehen.«
         

         Lusa verkniff sich eine patzige Antwort. »Wie ist das, wenn man blind ist?«, fragte
            sie neugierig. »Ich kann mir das gar nicht vorstellen.«
         

         Taktuq schnaubte. »Wie ist es, wenn man sieht?«, gab er zurück. »Nein, darauf antwortest
            du besser nicht«, fügte er hinzu, ehe Lusa etwas sagen konnte. »Ich will es gar nicht
            wissen. Ich kann andere Tiere an ihrem Geruch und an ihren Geräuschen erkennen. Und
            ich spüre an den Luftbewegungen, was in meiner Nähe geschieht.«
         

         »Wirklich?« Lusa war so fasziniert, dass sie ihre Flucht vorübergehend vergaß. »Das
            muss ich ausprobieren.«
         

         »Viel Glück«, knurrte der alte Bär.

         Lusa schloss die Augen und strengte sich an, die Geräusche und Gerüche der einzelnen
            Tiere wahrzunehmen. Doch es ging alles durcheinander. Abgesehen von Taktuqs Geruch
            und dem Gestank des Kojoten konnte Lusa keine Witterung aufnehmen. Und sie spürte
            zwar eine leichte Luftbewegung im Fell, wurde aber nicht daraus schlau.
         

         »Das ist schwer«, musste sie feststellen und öffnete wieder die Augen. Sie warf Taktuq
            einen bewundernden Blick zu. »Du musst ganz schön klug sein.«
         

         Taktuq schnaubte, rollte sich dann auf dem Boden zusammen und schlief ein, ohne noch
            etwas zu sagen. Lusa betrachtete ihn und versuchte, sich in seine Welt zu versetzen. Dann schüttelte sie
            sich.
         

         So komme ich nicht raus.

         In der festen Überzeugung, dass es aus dem Käfig einen Fluchtweg geben musste, untersuchte
            Lusa weiter jede Tatzenbreite des Bodens, der Gitterstäbe und der Futterklappe. Doch
            nach und nach verschwamm die Umgebung vor ihren Augen. Die Lichter über ihr leuchteten
            grell wie eh und je. Trotzdem konnte sie kaum etwas erkennen.
         

         Oh nein … Lusa blinzelte. Werde ich etwa auch blind? Panik stieg in ihr auf. Sie versuchte, sich auf den Tatzen zu halten, doch bald gaben
            ihre Beine nach. Der Schlaf zerrte an ihrem Pelz, und nach einem schwachen Versuch, sich ihm zu widersetzen, gab Lusa schließlich nach.
         

         Lautes Klappern erfüllte Lusas Ohren. Als sie die Augen öffnete, fand sie sich mitten
            in einer riesigen Karibuherde wieder. Die Tiere kamen ihr so nahe, dass sie kaum atmen
            konnte. Sie hatte Angst, niedergetrampelt zu werden.
         

         »Hilfe!«, jammerte sie. »Ich muss meine Freunde finden!«

         Die Karibus beachteten sie gar nicht. Es war, als wäre sie unsichtbar. Sie drängten
            immer weiter und zogen Lusa in der Mitte der Herde mit. Es ging über Ebenen, durch
            Flüsse und weiter über Eisfelder.
         

         Da entdeckte Lusa das Gesicht eines Braunbären zwischen den Beinen der Karibus. Lusa
            stieß einen Schrei der Erleichterung aus, als sie die freundlichen Augen des Bären
            erkannte.
         

         »Ujurak! Hilf mir!«

         Ujurak gelang es, sich zwischen den Beinen der Karibus einen Weg zu ihr zu bahnen.
            Er schob Lusa vorsichtig vor sich her, bis sie am Rand der Herde angelangt waren.
            Die beiden blickten den Karibus hinterher, bis die Tiere in einer Staubwolke verschwunden
            waren und das Klappern ihrer Hufe verklungen war.
         

         »Und jetzt?« Lusa drehte sich zu Ujurak um. »Sag mir, wie ich die anderen finde!«

         Ujurak antwortete nicht, sondern stieß Lusa sanft mit der Nase an, bis sie in die
            Richtung blickte, aus der die Karibus gekommen waren. Lusa hoffte schon fast, dass
            sie dort ihre Freunde sehen würde, aber es gab weit und breit keine Spur von ihnen.
         

         »Ujurak, ich verstehe nicht …«, begann sie. Doch als sie sich zu dem Sternenbären
            umdrehte, war er bereits verschwunden. Nur sein Geruch hing noch in der Luft.
         

         »Wo bist du?« In wachsender Panik sah sich Lusa nach allen Seiten um. »Verlass mich
            nicht!«, rief sie.
         

         »Keine Angst«, murmelte Ujuraks Stimme ihr ins Ohr, so nah, als stünde er noch neben
            ihr. »Ich bin immer bei dir.«
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         7. KAPITEL
         

      

      
         
            Kallik
            

         

         Als Kallik erwachte, waren die ersten schwachen Spuren der Dämmerung zu erahnen, obwohl über ihr noch
            die Sterne glitzerten. Leise ächzend reckte sie ihre verkrampften Glieder, hievte
            sich auf die Tatzen und schüttelte sich die Farnblätter aus dem Pelz.
         

         Auch Toklo setzte sich auf, eine dunkle Silhouette im Licht der Sterne. Ehe Kallik
            etwas sagen konnte, hörte sie, dass Yakone neben ihr etwas murmelte. Kallik beugte
            sich über ihn und schnupperte an seiner verletzten Tatze. Zu ihrer Erleichterung hatte
            sich der Entzündungsgeruch verflüchtigt.
         

         Die Blätter haben gewirkt, dachte sie zufrieden.
         

         Toklo stapfte aus dem Nachtlager und sah vom Rand der Lichtung aus über die neblig
            graue Steppe. Kallik gesellte sich zu ihm. »Glaubst du, Lusa ist irgendwo da draußen?«,
            murmelte sie.
         

         Zu ihrer Überraschung erkannte sie Zuversicht in Toklos Augen, als er sich zu ihr
            umdrehte. »Ich weiß, dass sie da ist«, erwiderte er. »Ujurak hat es mir gesagt.«
         

         In Kallik keimte Hoffnung auf. »Du hast mit Ujurak gesprochen?«

         Toklo nickte. »Er ist mir im Traum erschienen. Er sagte, wo die Karibus sind, ist
            auch Lusa. Wir müssen die Karibus finden.«
         

         Kalliks Sorge löste sich mit einem Schlag. »Dann weißt du, wo wir hinmüssen?«, fragte
            sie aufgeregt. »Bist du auf deiner ersten Reise zum Großen Bärensee auch Karibus begegnet?«
         

         »Nein, aber Ujurak hat gesagt, wir finden sie unter den Sternen, die dort leuchten,
            wo später die Sonne aufgeht.« Toklo sah sie entschlossen an. »Wir werden sie finden, Kallik. Wir sind nicht den ganzen Weg bis hierher gewandert, nur um sie
            kurz vor dem Ende unserer Reise zu verlieren.«
         

         Die beiden Bären blickten auf die weite Ebene. Sie war übersät von Flachgesichtersiedlungen
            und durchzogen von einem Gewirr aus Schwarzpfaden. Dazwischen lagen riesige öde Flächen.
            Kalliks Zuversicht schwand.
         

         Da können wir uns nirgends verstecken. Was uns da alles zustoßen kann …

         »Wir bleiben möglichst lange in den Bergen«, entschied Toklo, als hätte er Kalliks
            Gedanken erraten. »Hier oben gibt es mehr Beute und mehr Verstecke. Wenn wir dann
            runter müssen, lassen wir uns von den Sternen leiten, wie Ujurak es gesagt hat.«
         

         Kallik zog sich in das Brombeerdickicht zurück und weckte Yakone mit einem Nasenstüber
            auf. »Rate mal, was passiert ist!«, sprudelte sie hervor. »Ujurak ist Toklo im Traum
            erschienen und hat ihm gesagt, dass wir Lusa finden, wenn wir die Karibus aufspüren.
            Wir können den Schwarzpfad verlassen.«
         

         »Wunderbar!« Yakone hievte sich auf die Tatzen. »Worauf warten wir noch? Gehen wir
            los!«
         

         »Wir müssen erst jagen«, entschied Toklo, der am Rand des Dickichts auftauchte. »Dann
            haben wir mehr Kraft und sind schneller.«
         

         »Ich hoffe, Lusa hat zu fressen und einen Unterschlupf«, sagte Kallik.

         Yakone nickte ernst. »Wenn sie irgendwo da draußen ist, ganz allein … Ihr könnte alles
            Mögliche passiert sein.«
         

         Kallik wusste, worauf Yakone anspielte. Doch sie wollte gar nicht daran denken, dass
            es womöglich zu spät war für Lusa. »Ujurak würde uns nicht die Richtung weisen, wenn
            sie tot wäre«, erwiderte sie. »Wir müssen ihm vertrauen.«
         

         »Ich vertraue dir«, erwiderte Yakone. »Deshalb weiß ich, dass wir das Richtige tun.«
         

         Kallik lehnte sich an ihren Freund, dankbar für seine Treue. »Komm, wir gehen jagen«,
            sagte sie schließlich.
         

         Als sich die Bären im Wald verteilt hatten, war Kallik die Erste, die Beute aufstöberte.
            Es war ein Erdhörnchen, das zwischen den Wurzeln eines Bergahorns wühlte. Sie tötete
            es mit einem einzigen Prankenhieb.
         

         Obwohl das Erdhörnchen ihren Hunger bei Weitem nicht stillen konnte, wollte keiner
            der Bären noch mehr Zeit für die Jagd verschwenden.
         

         »Wir können unterwegs noch etwas fangen«, meinte Toklo.
         

         Die Sterne waren mittlerweile verblasst und ein Schimmern am Horizont kündigte den
            Sonnenaufgang an. Kallik und die anderen hielten immer darauf zu.
         

         Toklo übernahm die Führung und ging gleich bergauf. »Das letzte Mal, als wir zum Großen
            Bärensee gewandert sind, haben Lusa und ich den Weg über die Gipfel genommen«, erklärte
            er den anderen. »Dort oben sind weniger Bäume und man kann mehr sehen. Außerdem gibt
            es da nicht so viele Flachgesichter.«
         

         Während sie in der kühlen Morgendämmerung dahintrotteten, spürte Kallik neue Kraft
            in ihre Beine strömen. Die saubere Luft wirkte belebend, eine willkommene Abwechslung
            zu der stickigen Hitze der letzten Tage. Schon bald ließen sie den dichten Wald hinter
            sich und kamen in steiles Gelände mit großen Felsbrocken. Ein verkrüppelter Baum hier
            oder ein dürrer Strauch dort waren die einzigen Pflanzen, die in dem mageren Untergrund
            wurzeln konnten.
         

         Toklo schwang sich unermüdlich auf die Felsen und überwand tiefe Einschnitte, die
            ihren Weg kreuzten. Er zögerte nie, als wüsste er genau, wo es hinging.
         

         Um sie herum herrschte Stille. Nicht einmal Vogelzwitschern oder das Glucksen eines
            Baches war zu hören. Kallik kam es vor, als wären sie und ihre beiden Freunde die
            einzigen Lebewesen, die sich in der kargen Landschaft unter blauem Himmel und weißen
            Wolken bewegten.
         

         Kallik und Yakone trotteten Seite an Seite hinter Toklo her. Nachdem sie über einen
            besonders dicken Felsbrocken geklettert waren, gelangten sie auf den Kamm des Berges.
            Yakone hielt schnaufend inne.
         

         »Geht’s dir gut?«, fragte Kallik. »Tut deine Tatze weh?«

         Yakone schüttelte den Kopf und setzte sich wieder in Bewegung. »Meiner Tatze geht’s
            gut. Aber ich mache mir Sorgen um Lusa. Wie sollen wir sie da nur finden?« Er deutete
            mit dem Kopf auf das endlose Gebirge vor ihnen. »Feuerbiester sind viel schneller
            als wir. Sie könnte mittlerweile am Schmelzenden Meer sein!«
         

         Kallik schwieg eine Weile. »Aber du suchst weiter nach ihr, oder?«, fragte sie dann
            leise.
         

         Yakone ging ein paar Schritte voran und drehte sich dann zu ihr um. »Ich vertraue
            darauf, dass Ujurak uns hinführt«, grummelte er. »Es ist nur … die Berge sind so groß
            und Lusa ist so klein.«
         

         »Ich weiß.« Kallik blickte ihm fest in die Augen. »Aber wir werden sie finden, das
            weiß ich genau. Wir haben Ujuraks Hilfe.«
         

         Kurze Zeit später ging der zerklüftete Abhang in ein Geröllfeld über. In den Ritzen
            zwischen den Felsbrocken wuchsen dürre Bodendecker.
         

         »Daran erinnere ich mich!«, rief Toklo. »Hier hat sich Ujurak in eine Bergziege verwandelt.«

         »Ich wünschte, das könnte ich auch.« Yakone sah betrübt seine verstümmelte Tatze an.
            »Dann käme ich zwischen den Steinen viel besser voran.«
         

         Die Überquerung des Geröllfelds war gar nicht so schwer, doch anschließend kamen sie
            an ein Wegstück, an dem der Kamm zum Wandern zu zerklüftet war. Sie mussten wieder
            ein Stück absteigen, bis sie ein paar Bärenlängen weiter unten einen Pfad fanden.
         

         »Daran erinnere ich mich auch«, brummte Toklo. »Hier haben uns die Wölfe verfolgt.
            Ujurak hat sich in einen Maultierhirsch verwandelt und sie abgelenkt.«
         

         »Glaubst du, es sind immer noch Wölfe in der Nähe?«, fragte Kallik nervös.

         »Wenn ja, verpassen wir ihnen einen Denkzettel«, erwiderte Toklo grimmig. »Wir sind
            jetzt viel stärker als Lusa und ich damals.«
         

         Er verstummte und Trauer trat in seine Augen. Es belastete ihn sichtlich, dass Ujurak
            und Lusa nun fehlten.
         

         »Es ist nicht deine Schuld, dass wir die beiden verloren haben«, sagte Kallik sanft.
            »Und wir finden Lusa wieder, ganz bestimmt.«
         

         »Wir waren dem Ziel unserer Reise schon so nah«, knurrte Toklo und trat gegen einen
            dürren Ast, der unter seiner Tatze brach.
         

         »Genau«, bestätigte Kallik. »Und Ujurak lässt es nicht zu, dass wir ohne Lusa ankommen.«

         Toklo verharrte. Die wütende Verzweiflung, die ihn ergriffen hatte, ließ langsam nach.
            Er drehte sich um und ging weiter.
         

         Nachdem Toklo die Wölfe erwähnt hatte, war Kallik besonders wachsam. Schon bald schnappte
            sie eine Witterung auf, die nach toter Beute roch oder nach Blut im Pelz eines Jägers.
            »Toklo …«, begann sie.
         

         »Ich weiß«, knurrte Toklo. »Ich rieche es auch. Aber die Witterung ist schwach, ein
            oder zwei Sonnenaufgänge alt. Im Moment sind keine Wölfe in der Nähe.«
         

         »Trotzdem wäre es mir lieber, wenn wir uns einen anderen Weg suchen würden«, meinte
            Kallik. Sie musste an die erbitterten Kämpfe denken, die sie sich in Toklos Wald mit
            den grauen Biestern geliefert hatten.
         

         »Die Wölfe haben vielleicht etwas zu fressen übrig gelassen«, schaltete sich Yakone
            ein. »Ich werde so langsam hungrig und hier oben habe ich noch keine Beute gesehen.«
         

         Toklo überlegte. »Nein«, erwiderte er schließlich. »Es ist zu gefährlich, dem Geruch
            zu folgen. Wir suchen nach einer Stelle, an der wir den Pfad verlassen können, und dann gehen wir jagen.«
         

         Doch zunächst mussten sie auf dem engen Weg bleiben, denn zur einen Seite erhob sich
            eine Felswand, während der Abhang auf der anderen steil zum Kiefernwald unter ihnen
            abfiel. Kallik juckte das Fell vor Unbehagen, als der Wolfsgeruch stärker wurde. Sie
            wanderten, ob sie es wollten oder nicht, geradewegs darauf zu.
         

         Die Zeit des Sonnenhochs war fast erreicht, als sich nach oben eine enge Rinne öffnete.
            In dieser Richtung konnten sie keine Beute erwarten, aber zumindest hätten sie von
            oben einen guten Überblick. Und sie kamen von der Wolfsspur weg. Toklo machte sich
            an den Aufstieg. Kallik wartete und ließ Yakone den Vortritt. Wenn er mit seiner verletzten Tatze ausrutscht, kann ich ihn auffangen.

         Doch der Eisbär kletterte ohne Probleme hinter Toklo her. Kallik versuchte, nicht
            an den Abgrund unter ihr zu denken.
         

         Oben auf dem Kamm zerzauste der Wind den Bären das Fell. Die drei blickten sich um.
            Auf der anderen Seite des Kamms war der Abhang nicht so steil und nicht allzu weit
            unterhalb war der Waldrand als dunkler Saum zu erkennen.
         

         »Gehen wir doch da lang.« Toklo deutete mit der Schnauze Richtung Wald. »Dort gibt
            es bestimmt Beute.«
         

         Bei den Kiefern angekommen, hörte Kallik ein dumpfes Tosen, das immer lauter wurde,
            je weiter sie gingen. Sie folgten einem Weg, der durch die Bäume führte, und gelangten
            an einen sprudelnden Bach, der in mehreren steilen Stufen in ein Becken stürzte. Die
            Luft war erfüllt vom Geruch der Gischt.
         

         Vorsichtig, weil die Steine neben dem Wasserfall feucht und glitschig waren, kletterten
            die Bären hinunter zu dem Becken. Kallik steckte die Schnauze hinein und trank das
            angenehm kühle Wasser. Sie überlegte, wie herrlich es wäre, einfach hineinzuspringen
            und sich das Fell zu waschen.
         

         Ohne lange zu zögern, rutschte sie von den Steinen in das Becken. Das sprudelnde Wasser
            warf sie hin und her, doch sie paddelte mit kräftigen Zügen dagegen an. Glücklich
            spürte sie, wie ihr das wirbelnde Wasser den Schmutz aus dem Pelz wusch.
         

         »Komm schon, Yakone!«, rief sie.

         Yakone sprang ins kühle Nass, schwamm zu ihr und spritzte ihr Wasser ins Gesicht.

         »Das zahle ich dir heim!«, prustete sie und tauchte unter.

         Auch Yakone verschwand im Wasser und erschien auf der anderen Seite des Beckens wieder
            an der Oberfläche. »Versuch’s doch!«
         

         Doch Kallik wusste, dass sie jetzt keine Zeit zum Spielen hatten. Sie machte kehrt
            und schwamm zu den Felsen zurück. Da nahm sie aus dem Augenwinkel ein Blitzen im schäumenden
            Wasser wahr. Instinktiv schnappte sie danach und schon hielt sie einen Fisch zwischen
            den Zähnen. Zufrieden hievte sich Kallik aus dem Wasser. Mit triefendem Pelz legte
            sie Toklo den Fisch vor die Tatzen. Toklos Augen leuchteten auf beim Anblick der Beute.
         

         »Schöner Fang«, lobte er sie. »Nun brauchen wir auch keine Zeit mehr für die Jagd
            zu verschwenden.«
         

         Die Bären teilten sich die dicke Forelle und machten sich wieder auf den Weg durch
            den Wald.
         

         »Wir sollten nicht allzu weit unterhalb des Bergkamms bleiben«, brummte Toklo nach
            einer Weile. »Im Wald sehen wir nicht, wo wir hinlaufen. Jetzt, wo wir etwas gefressen
            haben, gehen wir besser wieder nach oben.«
         

         Das letzte Sonnenlicht fiel durch die Kiefern. Kurze Zeit später trafen die Bären
            auf einen Pfad, der sich durch die Bäume schlängelte. Er führte sie an den Rand einer
            lang gezogenen Hochebene, die sich vor ihnen erstreckte, so weit das Auge reichte.
            Sie war von Bäumen umgeben, aber nicht bewachsen. Nur Geröll und ein paar größere
            Felsen hier und da bedeckten den Boden.
         

         Toklo blickte in die Ferne. »Was ist das?«, fragte er und deutete mit der Schnauze
            nach vorn.
         

         Kallik sah in der angegebenen Richtung eine Staubwolke in der Luft. Im selben Moment
            spürte sie, dass der Boden zitterte. Yakone stieß ein überraschtes Knurren aus. Er
            hatte das Vibrieren offenbar auch bemerkt.
         

         »In der Wolke da sind ziemlich viele Tiere unterwegs«, sagte er.

         »Ich sehe mir das mal genauer an.« Toklo trottete zur nächsten Kiefer und kletterte
            am Stamm nach oben. »Jetzt könnten wir Lusa gut brauchen«, schnaubte er. »Sie klettert
            viel besser.«
         

         Kallik beobachtete, wie sich Toklo langsam von Ast zu Ast nach oben hievte. Der Gedanke
            daran, wie flink Lusa einen Baumstamm hochkraxeln konnte, gab ihr einen Stich. Sie
            vermisste die kleine Schwarzbärin so sehr.
         

         Kurz darauf kam von oben ein Freudenschrei. »Karibus! Wir haben die Karibus gefunden!
            Ujurak hat doch gesagt, dass wir sie aufspüren müssen, wenn wir zu Lusa wollen!«
         

         Kallik konnte es kaum glauben. Ist es wirklich so einfach?

         Halb rutschte, halb kletterte Toklo wieder hinunter und die Bären marschierten auf
            die Karibuherde zu. Zwischen den Felsen auf der Hochebene befanden sich hier und da
            kleine Eisflecken. Es war nun viel kälter, und ein Wind, der den Duft von Eis mit
            sich führte, zerzauste Kallik das Fell.
         

         »Das fühlt sich gut an«, sagte sie. Der vertraute Geruch weckte Hoffnung in ihr.

         »Stimmt«, bemerkte auch Yakone zufrieden. »Es ist fast wie zu Hause.«

         Die Bären beschleunigten den Schritt, bis die Karibus in Sicht kamen. Die Herde entfernte
            sich von ihnen, nur ein paar Nachzügler grasten noch.
         

         »Und wo ist Lusa?« Toklo war stehen geblieben und suchte die Herde ab.

         Yakone hob den Kopf und brüllte aus vollem Hals: »Lusa! Lusa!«
         

         Sein Ruf wehte über die gesamte Hochfläche, doch zwischen den Felsen tauchte kein
            Schwarzbär auf.
         

         Toklo schlug enttäuscht die Krallen in den Boden. »Sie müsste doch da sein! Hier stimmt
            etwas nicht.«
         

         Kallik schluckte ihre Verzweiflung hinunter und zwang sich nachzudenken. »Toklo, was
            hat Ujurak genau gesagt?«, fragte sie.
         

         Toklo zögerte und überlegte. »Er hat mir gesagt, dass wir den Karibus folgen sollen«,
            erwiderte er schließlich. »Aber das haben wir getan und Lusa ist nicht hier!«
         

         »Dann hat Ujurak gar nicht gesagt, dass Lusa bei den Karibus ist?«, hakte Kallik nach. Toklo schüttelte den Kopf. Kallik wurde schlagartig
            klar, was das bedeutete. »Verstehst du nicht, Toklo? Das ist ein Zeichen, genau wie
            die Zeichen, denen Ujurak immer gefolgt ist.« Sie wandte sich zu Yakone um und fügte
            erklärend hinzu: »Ujurak konnte Zeichen gut erkennen, zum Beispiel die Form eines
            Baums oder eines Felsens, die uns den Weg gewiesen haben.«
         

         Toklo schnaubte. »Das heißt, die Karibus sind nur ein Zeichen, das uns den Weg weist.
            Wenn wir Lusa finden wollen, müssen wir den Karibus folgen!«
         

         »Das kann nicht so schwer sein«, meinte Yakone. »Eine Herde dieser Größe dürften wir
            wohl kaum verlieren!«
         

         »Dann los!«, rief Kallik.

         Sie übernahm die Führung und legte einen Schritt zu, damit sie näher an die Herde
            herankamen. Doch da blieb Toklo plötzlich stehen. Er betrachtete ein Tier am Rand
            der Herde, das sich die Blätter eines Busches schmecken ließ. Toklo fuhr sich mit
            der Zunge über die Schnauze.
         

         »Das kommt gar nicht infrage«, warnte ihn Kallik. »Wenn wir versuchen, Beute zu machen,
            erschrecken wir die ganze Herde. Dann rennen sie womöglich in die falsche Richtung.«
         

         Toklo brummte enttäuscht. »Ich schätze, du hast recht. Aber ich würde meine Zähne
            wirklich gern mal in so ein hübsches fettes Karibu stoßen.«
         

         »Da musst du noch warten«, gab Kallik streng zurück. »Vorerst sind diese Karibus keine
            Beute. Sie sind unsere Wegweiser.«
         

         »Wohin führen sie uns denn?«, fragte Yakone.

         Kallik schüttelte ratlos den Kopf. »Keine Ahnung. Aber es muss der Ort sein, an dem
            Lusa ist, und das reicht mir. Ich vertraue Ujurak.«
         

         Die Bären trotteten in einiger Entfernung hinter den Karibus her, damit sich die Herde
            nicht erschreckte.
         

         Die Landschaft veränderte sich nach und nach. Die flache Hochebene wurde von Bergen
            umgeben, deren höchste Gipfel noch mit Schnee bedeckt waren. Zwischen zwei dieser
            Gipfel entdeckte Kallik einen breiten Fluss aus Eis, der sich in der Ferne verlor.
            Eisbedeckte Kämme, die aussahen wie gefrorene Wellen, spiegelten die untergehende
            Sonne wider. Dunkle Spalten durchzogen im Zickzack die Schneeflächen.
         

         »Das ist ein Gletscher!«, rief Kallik.

         »Stimmt!«, pflichtete Yakone ihr bei. »Auf der Sterneninsel gibt es auch einen Gletscher,
            aber der ist viel kleiner.«
         

         Toklo legte den Kopf schief. »Hier sind wir letztes Mal nicht vorbeigekommen.« Er
            sah sich um und deutete schließlich mit der Schnauze auf einen anderen Bergkamm, der
            parallel zum Gletscher verlief. »Ich denke, wir sind da langgegangen.«
         

         »Dann sind wir mehr oder weniger in derselben Richtung unterwegs«, stellte Kallik
            fest. »Ich glaube, der Gletscher zeigt uns den Weg, genau wie die anderen Zeichen,
            die wir auf unserer Reise gesehen haben.«
         

         Während die Karibus weiter auf den Gletscher zuwanderten, veränderte sich auch die
            Landschaft. Ein glitzernd türkisfarbener See tauchte unter ihnen auf und über ihnen
            schwebten große weiße Vögel. Kallik atmete tief die kalte Luft ein.
         

         Es ist fast wie auf dem Ewigen Eis!

         Plötzlich riss sie ein schrilles Geräusch aus ihren Gedanken.

         Flachgesichter!

         Lärmendes Geschnatter warnte die Bären, dass Flachgesichter in der Nähe waren. Kurz
            darauf tauchten sie auf einem Pfad auf, der im Zickzack vom nächstgelegenen Gipfel talwärts führte.
         

         »Versteckt euch!«, befahl Toklo.

         Kallik sah sich hektisch um. Sie hatten sich zu weit vom Wald entfernt, als dass sie
            sich dort noch hätten verstecken können. Die flache Hochebene bot nicht genug Schutz
            für drei Bären.
         

         »Da drüben!«, zischte Yakone. Er deutete mit der Schnauze auf ein paar Felsen, wenige
            Bärenlängen entfernt.
         

         Unter Yakones Führung galoppierten die Bären zu den Felsen und verbargen sich in einer
            schmalen Spalte. Dicht zusammengedrängt spähten sie hinaus.
         

         Kallik konnte nicht glauben, dass sie in ihrem engen Unterschlupf wirklich nicht zu
            sehen waren. Sie fürchtete, die Flachgesichter würden sie jeden Augenblick entdecken,
            und wartete nervös auf ihr Bellen.
         

         Ich kann keine Feuerstöcke erkennen, aber das heißt nicht, dass sie keine haben.

         Doch die Flachgesichter marschierten schnatternd an den Bären vorbei, ohne sie überhaupt
            zu bemerken.
         

         »Also wirklich.« Toklo quetschte sich aus dem Versteck, als die Flachgesichter weit
            genug weg waren. »Sind die blind und taub? Hätten sie uns nicht wenigstens wittern
            müssen?«
         

         »Ich glaube, mit den winzigen Schnauzen, die die haben, riechen die rein gar nichts«,
            meinte Kallik und schüttelte sich den Pelz aus.
         

         Yakone sah sich um. »Wir müssen uns einen anderen Weg suchen, wenn wir uns von den
            Flachgesichtern fernhalten wollen. Die Karibus sind langsamer als wir, da können wir
            auch eine längere Route mit mehr Deckung nehmen.«
         

         Toklo nickte. »Zwischen den Felsen. Da können wir uns leichter verstecken, wenn es
            nötig ist.«
         

         Gemeinsam verließen die Bären die offene Hochebene und gingen bergauf in Richtung
            Gebirgskamm. Sie suchten sich ihren Pfad zwischen Felsen und Bäumen. Manchmal überquerten
            sie auch Schneeflächen, um auf einen besseren Weg zu kommen. Kallik achtete mit allen
            Sinnen auf weitere Flachgesichter, bis ihr vor Anstrengung der Pelz kribbelte. Diese schrecklichen Biester sind einfach überall!

         Als sie gerade ein Brombeerdickicht umrundet hatten, flatterte vor ihnen ein Raufußhuhn
            auf und streifte Toklo mit den Flügeln am Kopf. Toklo hob die Tatze, doch der Vogel
            wich seinem Schlag aus und verschwand zwischen den Bäumen. Kalliks Herz pochte bis
            zum Hals, als sie ihm nachsah.
         

         »Wäre ich nur schneller gewesen«, knurrte Toklo missmutig. »Dann hätten wir was zu
            fressen gehabt.«
         

         »Vergiss das Huhn«, beruhigte ihn Yakone und trottete weiter. »Was ist mit den Karibus?
            Von hier aus können wir sie nicht sehen. Ich fürchte fast, wir sind zu weit oben.«
         

         Toklo führte die anderen beiden durch struppige Sträucher zu einer Felsnase, von der
            aus sie die Hochebene überblicken konnten. Dort unten war sie, die Karibuherde.
         

         »Wir haben sie nicht verloren«, brummte Toklo zufrieden.

         Kallik betrachtete die träge dahinziehende Herde mit neuer Entschlossenheit.

         Halte durch, Lusa! Wir kommen!
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         8. KAPITEL
         

      

      
         
            Lusa
            

         

         Ein gleißender Lichtstrahl schoss durch Lusas Schädel. Als sie mühsam das Bewusstsein widererlangte, sah sie,
            dass hoch über ihrem Kopf Sonnenlicht durch eine Lücke in der Wand fiel. Der Lärm
            der Tiere erfüllte die Luft.
         

         Da ertönte direkt neben ihr Taktuqs schroffe Stimme. »Aha, du bist also aufgewacht.«

         Lusas Herz hämmerte vor Schreck, als ihr wieder einfiel, wo sie sich befand. Sie hievte
            sich auf die Tatzen und wandte sich dem alten Schwarzbären zu, der an den Gitterstäben
            seines Käfigs kauerte.
         

         »Ich muss weg von hier!«, keuchte sie. »Ich muss meine Freunde finden!«

         Doch sie hatte noch solche Kopfschmerzen, dass sie kaum aufrecht stehen konnte. Ihr
            Fell hatte einen merkwürdigen Geruch, der sie an die Heilhöhle der Flachgesichter
            im Bärengehege erinnerte.
         

         »Was ist denn mit mir passiert?« Sie schnupperte an ihrer Brust.

         »Die Flachgesichter haben dich bei Sonnenaufgang aus dem Käfig geholt«, erwiderte
            Taktuq. »Du bist verletzt, nicht wahr?«
         

         »Ein Maultier hat mich getreten«, erklärte Lusa.

         Taktuq brummte überrascht. »Was hattest du denn in der Nähe von Maultieren zu suchen?«

         »Ich war mit drei anderen Bären unterwegs …«, begann Lusa. Sie erzählte ihm, wie sie
            auf die Maultiere gestoßen waren und versucht hatten, durch die Karawane zu gelangen,
            um den Flachgesichtern zu entkommen. »Ich bin weggerannt und habe meine Freunde in
            dem Durcheinander verloren. Die Flachgesichter haben mich gefunden und hergebracht.«
         

         »Und zu diesen Freunden willst du zurück?«, fragte Taktuq.

         Lusa erwähnte lieber nicht, dass es sich bei ihren Freunden um einen Grizzly und zwei
            Eisbären handelte. »Ja, sie sind wie meine Familie«, erklärte sie. »Wir wollten zum
            Großen Bärensee. Ich muss unbedingt hier raus, sonst komme ich zu spät.«
         

         »Die Flachgesichter haben bestimmt deine Verletzung behandelt«, erklärte ihr Taktuq.
            »Das machen sie immer.«
         

         Ein Hoffnungsfunke keimte in Lusa auf. »Und wenn es mir wieder gut geht, bringen sie
            mich in die Berge zurück?«
         

         Taktuq zuckte mit den Ohren. »Keine Ahnung.«

         Der Lärm der anderen Tiere machte Lusas Kopfschmerzen nur noch schlimmer. Sie ließ
            sich an den Gitterstäben nieder. Ihr war zu elend zumute, als dass sie weiter nach
            einem Fluchtweg hätte suchen können.
         

         »Wie wäre es, wenn du ein bisschen rausgehst?« Taktuq klang mitleidig. »Die frische
            Luft tut dir bestimmt gut.«
         

         Lusa hob den Kopf. »Raus? Wir können raus?«

         »Natürlich. Das habe ich dir doch schon gesagt, weißt du nicht mehr? Sieh mal, so
            geht das.«
         

         Taktuq trottete zur Rückwand des Käfigs und drückte mit der Schnauze gegen die Klappe
            in der Öffnung. Sie schwang auf und er ging ins Freie.
         

         Lusa schleppte sich zur Rückwand ihres eigenen Käfigs und drückte gegen die Klappe,
            die am Vorabend fest und unbeweglich gewesen war. Diesmal öffnete sie sich und Lusa
            gelangte nach draußen. Als sie im warmen, feuchten Gras saß, sog Lusa tief die Luft
            ein, in der sich die Gerüche der Flachgesichter und Feuerbiester mischten. Trotzdem
            war es besser als in der stickigen Höhle und auch nicht so laut.
         

         Vor Lusa lag ein langes, schmales Gehege, das auf drei Seiten mit einem glänzenden
            Geflecht eingesäumt wurde. Hinter ihr befand sich die Höhlenwand. Taktuq stand in
            einem ähnlichen Gehege neben ihr, der Kojote war auf der anderen Seite von Lusa. In
            beiden Richtungen schlossen sich weitere Gehege an.
         

         Lusa musterte misstrauisch den dürren rot-grauen Kojoten, der am Boden herumschnüffelte,
            ehe er sich wieder gelangweilt abwandte. Lusa fiel auf, dass er humpelte.
         

         »Der Kojote hinkt«, sagte sie zu Taktuq. »Was hat er?«

         »Keine Ahnung«, erwiderte Taktuq. Er klang nicht, als interessierte ihn das sonderlich.

         Dass sie so viele verschiedene Tiere um sich hatte, verunsicherte Lusa zutiefst. Sie
            versuchte sich einzureden, dass es nicht anders war als im Bärengehege, doch es gelang
            ihr nicht. Im Bärengehege hatte es schließlich keine wilden Tiere wie diesen Kojoten
            gegeben.
         

         Außerdem habe ich seither so viel erlebt. Heute wäre ich im Bärengehege nicht mehr
               glücklich.

         Taktuq machte es sich unterdessen auf einem sonnigen Fleckchen bequem, drehte sich
            zur Seite und ließ sich den grauen Bauch bescheinen. »Erzähl mir mal von diesem Bärengehege,
            aus dem du kommst«, sagte er. »Warum haben dich die Flachgesichter da hingebracht?«
         

         »Ich bin da geboren«, erklärte ihm Lusa. »Meine ganze Familie war dort.« Sie wollte
            nicht zu tief in die Erinnerungen an ihre Kindheit eintauchen. Taktuq würde das sowieso
            nicht verstehen. Sie freute sich über seine Gesellschaft, doch das Reden strengte
            sie an und die Kopfschmerzen wurden schlimmer. »Ich bin jetzt ein wilder Bär«, murmelte
            sie. Und ich muss hier weg, sonst sehe ich meine Freunde nie wieder. Dann komme ich nie
               zum Großen Bärensee und treffe auch Miki und seine Familie nicht.

         Lusa begann, sich das Gehege genauer anzuschauen. Sie schnupperte an dem Geflecht
            und suchte nach Stellen, an denen sie vielleicht durchbrechen oder ein Loch buddeln
            konnte. Doch das Geflecht ging bis tief in die Erde und schien undurchdringlich zu
            sein. Am Ende des Geheges befand sich eine Öffnung, die jedoch nicht aufging und für
            sie sowieso viel zu klein war.
         

         Als sie noch das Geflecht untersuchte, stieg ihr starker Kojotengeruch in die Nase.
            Sie wich zurück, denn das Tier schnappte nach ihr, nur eine Tatzenbreite von ihr entfernt.
            »Bleib mir bloß vom Leib!«, knurrte Lusa und zog sich ein paar Schritte zurück.
         

         Da hörte sie Taktuq vergnügt schnauben.

         »Das ist nicht lustig!«, rief Lusa. »Ich bin mal von einem Rudel Kojoten gejagt worden.«

         »Wirklich?« Taktuq klang beeindruckt. »Wie bist du ihnen entkommen?«

         »Wir sind auf den Rücken einer Feuerschlange gesprungen«, erklärte Lusa stolz und
            fügte hinzu: »Kennst du Feuerschlangen?«
         

         Der alte Bär nickte. »Meine Mutter hat mir davon erzählt. Und ehe ich herkam, habe
            ich sie manchmal kreischen gehört. Hat sie euch wirklich freiwillig mitgenommen?«
         

         »Freiwillig nicht gerade. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie wusste, dass wir
            auf ihrem Rücken saßen. War das aufregend! Zu Fuß kamen wir nicht weiter, weil sich
            mein Freund Yakone die Tatze in so einem Flachgesichterding verletzt hatte.«
         

         Taktuq sah ratlos in die Luft, fragte aber nicht weiter. Einen kurzen Augenblick schwieg er. »Du hast Glück, dass du am Leben bist, wenn das alles
            stimmt«, meinte er schließlich. »Für mich klingt das, als wärst du hier besser dran.«
         

         In einer Ecke von Lusas Gehege befand sich ein kleiner hölzerner Unterschlupf. Daneben
            lag ein Holzklotz auf dem Boden und etwas weiter stand ein Behälter mit Wasser. Lusa
            trank daraus und trottete dann rastlos auf und ab. Sie fand es schrecklich, eingeschlossen
            zu sein, nachdem sie den ganzen weiten Weg bis zum Ewigen Eis und zurück geschafft
            hatte. Wie habe ich das im Bärengehege nur ausgehalten?

         »Um der Geister willen, setz dich endlich hin«, brummte Taktuq genervt. »Bei deiner
            Herumrennerei werde ich selber müde.«
         

         Lusa achtete nicht auf ihn. Der Kojote ärgerte sie, denn er trottete auf seiner Seite
            neben ihr her. Dauernd warf er ihr düstere Blicke zu, mit offenem Maul und heraushängender
            Zunge. Durch das Geflecht kommt er nicht an mich heran, dachte sie. Das hoffe ich jedenfalls.

         Um sich von dem abscheulichen Tier abzulenken, rief sich Lusa ihren Traum von Ujurak
            und den Karibus in Erinnerung. Sie ließ sich neben Taktuq nieder. »Kannst du mir mehr
            über die Karibus erzählen?«, fragte sie.
         

         »Ich glaube, es war mal eins hier«, erwiderte der alte Bär. »Aber das ist schon ein
            paar Sonnenkreise her. Es ist nicht lang geblieben.«
         

         »Eines interessiert mich nicht, ich suche eine ganze Herde«, erwiderte Lusa. »Du hast
            gesagt, sie kommen immer um diese Zeit.«
         

         Taktuq stieß ein Schnauben aus. »Was willst du denn von denen? Schwarzbären fressen
            keine Karibus. Die sind so groß, dass sie dich niedertrampeln könnten.«
         

         »Ich weiß«, sagte Lusa. »Aber ich glaube, ich finde meine Freunde, wenn ich die Karibus
            finde.«
         

         In den anderen Gehegen kam Unruhe auf. Die beiden grauhaarigen Flachgesichter kamen
            mit Behältern voller Futter, die sie durch die kleinen Öffnungen am Ende der Gehege
            schoben. Lusa bekam Trauben und Apfelstückchen, die sie genüsslich kaute. Taktuq schlang
            sein Futter mit zufriedenen Grunzgeräuschen hinunter.
         

         Ein ranziger Geruch stieg Lusa in die Nase. Als sie sich umsah, kauerte der Kojote
            über einem Stück rohem Fleisch. Gut so. Friss nur. Heute gibt es kein Schwarzbärenfleisch!

         Ein drittes Flachgesicht, das mit den beiden älteren gekommen war, stand da und sah
            Lusa beim Fressen zu. Es war das Flachgesichterjunge, das sie bei ihrer Ankunft schon
            gesehen hatte. Sein langes schwarzes Kopffell und die hohe Stimme ließen Lusa vermuten,
            dass es ein Weibchen war. Nach einer Weile ging es näher an Lusas Gehege. Die älteren
            Flachgesichter schauten misstrauisch zu, doch als es seine haarlose Pfote durch das
            Geflecht stecken wollte, zog das ältere Weibchen es sanft weg. Sie sprach leise mit der Kleinen und berührte mehrmals seine
            Pfote.
         

         Lusa beobachtete die beiden neugierig, halb ängstlich, halb fasziniert, den Flachgesichtern
            so nah zu sein. Als sie ihre Früchte gefressen hatte, gab das ältere Weibchen der
            Kleinen einen Apfel und deutete mit aufmunternden Lauten auf Lusa. Das Flachgesichterjunge
            schob den Apfel durch das Geflecht.
         

         Lusa zögerte. Ob das eine Falle war? Aber ich bin noch nicht satt und der Apfel sieht lecker aus. Sie kroch näher an das Geflecht, streckte eine Tatze aus, schnappte sich den Apfel
            und zog sich rasch damit zurück. Das kleine Flachgesicht stieß einen glücklichen Quiecklaut
            aus.
         

         »Du wirst wohl schon zahm wie ein Haustier, was?«, knurrte Taktuq. Er hatte den Kopf
            aufmerksam zur Seite gelegt, damit er alles bis ins Kleinste mitbekam.
         

         Lusa wusste nicht, was er meinte. Es war doch nur ein Apfel, oder?

         Das Flachgesichterjunge lehnte an Lusas Gehege und sah ihr beim Fressen zu. Da es
            mit dem Körper gegen das Geflecht drückte, fiel Lusa auf, dass oben in der Ecke ein
            Stück lose war. Sie ließ den Apfel fallen, ging auf die Hinterbeine und versuchte
            mit der Tatze an die lose Stelle zu gelangen.
         

         Sofort rannten die beiden älteren Flachgesichter herbei und zogen das Junge unter
            entsetztem Raunen weg. Das Männchen schnappte sich einen spitzen Stock und ging damit
            auf Lusa zu. Lusa achtete nicht auf ihn, sondern zog an dem Geflecht und versuchte,
            es mit Zähnen und Krallen zu lösen. Doch im nächsten Moment stieß das Flachgesicht
            sie mit dem Stock zu Boden.
         

         Lusa hievte sich auf die Tatzen und brüllte das Flachgesicht an. »Du musst mich rauslassen!«,
            knurrte sie und biss vor Wut in die Spitze des Stocks.
         

         Das kleine Flachgesicht rief dem älteren Weibchen etwas zu.

         »Hör auf damit«, herrschte Taktuq Lusa an. »Du machst ihnen Angst.«

         »Sie können mich nicht einfach festhalten!«, protestierte Lusa.

         »Sie können«, widersprach Taktuq unbewegt.

         Die drei Flachgesichter gingen eilig davon. Die beiden älteren schoben das kleine
            Flachgesicht vor sich her.
         

         »Kommt zurück!«, brüllte Lusa ihnen nach. »Lasst mich raus! Ich muss meine Freunde
            finden!«
         

         In Lusas Kopf entlud sich der Zorn mit der Gewalt eines explodierenden Sterns. Sie stürmte durch ihr Gehege, knallte gegen den hölzernen
            Unterstand und warf ihn um. Dann stieß sie mit der Tatze den Behälter mit dem Wasser
            um und schlug ihre Krallen in den Holzblock, der daneben lag.
         

         Ich will raus hier!

         Doch ihr Wutausbruch bewirkte nur, dass sie bald völlig erschöpft war. Mit hämmernden
            Kopfschmerzen und rasendem Herzen sackte sie in sich zusammen.
         

         Taktuq drückte sich gegen das Geflecht, bis sein Fell und Lusas Pelz sich berührten.
            »Ruhig, Kleine«, brummte er. Seine Stimme klang ungewöhnlich sanft. »Du bist ja nicht
            so schwer verletzt. Vielleicht lassen sie dich gehen.«
         

         Lusa hob den Kopf. »Ich kann nicht warten, bis sich die Flachgesichter entschieden
            haben«, sagte sie. »Ich muss jetzt weg!«
         

         »Das geht aber nicht, wenn du ihnen Angst einjagst«, erwiderte Taktuq. Er schwieg
            und fügte dann hinzu: »Setz dich auf, Lusa. Ich will dir etwas zeigen.«
         

         Matt und entmutigt rappelte sich Lusa hoch. »Was denn?«

         »Sieh mal, der Fuchs da hinten«, sagte Taktuq und deutete mit der Schnauze zu einem
            der anderen Gehege. »Ich habe die Flachgesichter mit ihm reden hören. Soweit ich das
            beurteilen kann, behandeln sie ihn wie einen Freund.«
         

         Lusa entdeckte ein paar Gehege weiter einen kleinen Fuchs. Dass Taktuq von dem Fuchs überhaupt weiß! Er kann wirklich gut hören und riechen.

         In diesem Moment ging das Flachgesichterjunge zu dem Fuchs hin. Lusa beobachtete interessiert,
            wie es den Eingang öffnete und zu dem Tier ins Gehege ging. Der Fuchs sprang mit einem
            aufgeregten Jaulen auf und lief dem Jungen entgegen.
         

         Taktuq hat recht!, dachte Lusa erstaunt.
         

         Das Flachgesichterjunge bückte sich und streichelte dem Fuchs den Kopf. Dann band
            es ihm eine lange Ranke um den Hals und führte ihn nach draußen.
         

         »Sie lässt ihn raus!«, rief Lusa. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie auf ihrer Wanderung
            schon etwas Ähnliches gesehen hatte. »Das ist … wie mit einem Hund!«
         

         Hinter den Gehegen lag eine große Wiese, auf der der Fuchs und das kleine Flachgesicht
            nun miteinander spielten. Sie rannten herum und sprangen über Holzklötze, die auf
            dem Boden lagen.
         

         »Warum beißt der Fuchs die Ranke nicht durch und flieht?«, wunderte sich Lusa. »Das
            wäre doch ein Leichtes.«
         

         »Vielleicht ist er ja gern hier«, meinte Taktuq.

         Das kann doch gar nicht sein, das ist doch ein wilder Fuchs!

         Müde und entmutigt legte sie die Schnauze auf die Tatzen. Eine Weile döste sie im
            Gras und hörte mit halbem Ohr die Stimmen der Tiere um sich herum.
         

         Als Lusa erwachte, schwand das Tageslicht bereits, und die ersten Sterne tauchten
            auf. Lusa lag auf dem Rücken und starrte nach oben. Es war jedoch noch nicht dunkel
            genug, um die Sternbilder zu erkennen. Da plötzlich schienen einige Sterne besonders
            hell zu leuchten, als wollten sie Lusa auf sich aufmerksam machen. Das ist Ujurak! Und seine Mutter! Sie leuchteten über Lusas Kopf, heller als die anderen Sterne.
         

         Das ist bestimmt ein Zeichen, dachte Lusa, zitternd vor Erregung. Ujurak weiß, dass ich hier bin! Er wacht über mich! Sie wartete, ob Ujurak zu ihr sprechen würde, doch es blieb still. Trotzdem erfüllte
            sie neue Hoffnung. Ich muss die Flachgesichter nur dazu bringen, dass sie mich mal aus dem Käfig lassen.
               Dann könnte ich fliehen.

         »Ich weiß, was du denkst«, brummte Taktuq. »Glaubst du wirklich, du schaffst es, dass
            die Flachgesichter dir vertrauen? Du bist ein Bär, kein kleiner Fuchs! Und du hast
            ihnen heute einen riesigen Schrecken eingejagt.«
         

         Er hatte natürlich recht. Lusa ärgerte sich über ihre eigene Dummheit. Aber ich gebe nicht auf. Ich weiß jetzt, was ich zu tun habe. Ich muss es auf jeden
               Fall probieren …
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         9. KAPITEL
         

      

      
         
            Toklo
            

         

         Die Nacht brach herein. Da der Mond hinter Wolken verschwand, konnten die Bären nicht mehr weiterwandern.
            Toklo spähte in die Dunkelheit. Auch die Karibus hatten haltgemacht. Das Klappern
            ihrer Hufe war verhallt, ebenso wie die gelegentlichen Rufe. Toklo lief das Wasser
            im Maul zusammen, als die Abendbrise ihm den starken Geruch der Tiere in die Nase
            trieb.
         

         »Wir könnten uns anschleichen und eins am Rand der Herde wegfangen. Die anderen würden
            es nicht einmal bemerken.«
         

         »Ich habe es dir schon mal gesagt.« Kalliks Ton duldete keine Widerrede. »Wir brauchen die Karibus. Wir müssen etwas anderes zu fressen finden.«
         

         »Na gut, na gut«, grummelte Toklo.

         »Ich gehe«, erbot sich Yakone. Sein weißes Fell war in der Dunkelheit nur noch schwach
            zu erkennen.
         

         Derweil bauten Toklo und Kallik bei ein paar Büschen am Waldrand eine Höhle. Als Toklo
            das Dickicht für den Schlafplatz flach trampelte, fielen ihm ein paar Beeren ins Auge.
            Sein Magen schmerzte vor Hunger und so zog er ein paar Früchte von den Zweigen und
            schluckte sie hinunter. Bei dem bitteren Geschmack verzog er unwillkürlich das Maul.
         

         »Lusa würden sie schmecken«, murmelte sie. »Ich hoffe, sie hat genug zu fressen, wo
            immer sie sein mag.«
         

         Als die Höhle fertig war, kehrte Yakone mit ein paar Erdhörnchen zurück. Mit einem Karibu können sie es nicht aufnehmen, dachte Toklo, als er seinen Teil fraß. Doch er sagte nichts.
         

         Nach der Mahlzeit rollten sich die beiden Eisbären zusammen. Toklo blieb noch eine
            Weile wach und betrachtete die Wolken, die über den Nachthimmel zogen. Zwischen ihnen
            erhaschte er immer wieder einen Blick auf Ujurak und Ursa. Er konnte Ujurak nicht
            spüren, fand aber, dass seine Sterne am hellsten leuchteten. Das war womöglich ein
            Zeichen, dass die Richtung stimmte.
         

         »Wir kommen, Lusa«, flüsterte er.

         Toklo schloss die Augen. Er hatte das Gefühl, gerade erst eingeschlafen zu sein, als
            Yakone ihn schon wieder in die Seite stupste.
         

         »Die Nächte sind so kurz, dass ein Bär kaum ein Auge zumachen kann«, grummelte der
            Eisbär. Er hob den Kopf und sah sich müde um.
         

         »Deshalb müssen wir schleunigst Lusa finden«, erwiderte Toklo. »Der Längste Tag ist
            nicht mehr fern.«
         

         Die beiden Bären nickten einander zu, weckten Kallik und verließen die Höhle. Sie
            streiften durch den Wald, die Nase immer in der Luft, um Beute zu wittern.
         

         Yakone deutete mit der Schnauze auf ein hohes Grasbüschel und Toklo entdeckte im grauen
            Licht der Dämmerung ein Raufußhuhn. Vorsichtig schlich er in großem Bogen darum herum,
            bis er sich auf der anderen Seite des Vogels befand.
         

         Nun stürzte sich Yakone mit wildem Gebrüll auf das Tier. Das Huhn flog mit einem lauten
            Schrei auf, Toklo direkt vor die Tatzen. Er erlegte es mit einem kräftigen Prankenhieb.
            Zufrieden hob er seine Beute auf und brachte sie Kallik und Yakone, die ihm schon
            entgegenkamen.
         

         »Wir sind ein gutes Team«, stellte Yakone fest.

         Als sie das Huhn verzehrt hatten, mussten die Bären noch ein Weilchen warten, bis
            auch die Karibus aufbrachen. Toklo fand einen Felsvorsprung, von dem aus er die Herde gut überblicken konnte. Ein oder
            zwei Tiere hatten sich schon in Bewegung gesetzt. Toklo beobachtete ein Kalb, das sich
            von seiner Mutter entfernte und auf unsicheren Beinen bis unter Toklos Felsen stakste.
            Ihm juckten die Tatzen, und er hätte es sich gern geschnappt, doch er blieb, wo er
            war.
         

         Wenn ich es auch nur anpuste, zieht mir Kallik den Pelz über die Ohren!

         In diesem Moment stieß die Karibumutter ein Bellen aus, galoppierte hinter ihrem Kalb
            her und trieb es zur Herde zurück. Toklo sah, wie sich ein alter Bulle von der Herde
            entfernte und an einem Salbeistrauch ein paar Blätter fraß. Zwei jüngere Bullen folgten
            ihm und brachten ihn zurück, so, wie die Mutter es mit ihrem Kalb getan hatte.
         

         Toklo war überrascht. Die passen aufeinander auf. Er hatte Karibus immer für ziemlich dumm gehalten und sich nicht einmal vorstellen
            können, dass sie einander kannten, wo ihre Herden doch so groß waren. Seltsam, aber mir kann es egal sein. Hauptsache, sie führen uns zu Lusa.

         Endlich zogen die Karibus weiter und die Bären folgten ihnen. Die Sonne stieg höher,
            brannte aber nicht so heiß, wie sie es auf ihrer Wanderung schon erlebt hatten. Toklo
            bemerkte, dass die Eisbären mit Wonne über die vereisten Stellen trotteten. Es wurden
            mehr, je näher sie an den Gletscher kamen. Ein kalter Wind fegte über sie hinweg.
            Kallik und Yakone hoben die Schnauzen und schnüffelten glücklich.
         

         Die Sonne hatte fast schon ihren höchsten Punkt erreicht, als sie am Gletscher ankamen.
            Toklo musterte erschöpft das glitzernde Ungetüm. Er versuchte zu verbergen, wie sehr
            ihn die Eiswand einschüchterte, die sich da vor ihnen erhob. Sie sah aus wie ein Fluss,
            der in der Bewegung erstarrt war. Doch das Gletschereis war schmutzig und übersät
            mit Steinen und Felsbrocken. Statt des Rauschens von Wasser hörten sie aus der gewaltigen
            Eismasse ein Knarren und Ächzen. Toklo hoffte, dass sie nicht noch näher an das Eis
            heran mussten. Er traute ihm nicht. Auf ihn wirkte es wie ein lebendiges Wesen, das
            sich auf die mickrigen Bären stürzen wollte.
         

         Toklo war erleichtert, dass die Karibus unterhalb des Gletschers blieben und die Bären
            ihnen gut folgen konnten. Sie waren aber noch nicht weit gegangen, da entdeckte Toklo
            mehrere Flachgesichter, die im Gänsemarsch auf den Gletscher zutrotteten. Ihre bunten
            Pelze stachen vom grauweißen Eis ab. Sie waren mit langen braunen Ranken zusammengebunden,
            genau wie die Maultiere an dem Tag, an dem die Bären Lusa verloren hatten.
         

         »Was haben die denn hier zu suchen?«, brummte Toklo missmutig.

         »Keine Ahnung, aber wir gehen ihnen besser aus dem Weg«, entschied Kallik.

         Aus Toklos Kehle stieg ein Knurren auf. Kallik hatte natürlich recht. Aber das bedeutete,
            dass sie von der direkten Kariburoute abweichen mussten. Das flache Gelände unterhalb
            des Gletschers bot ihnen keinerlei Deckung.
         

         Die Karibus strömten weiter wie ein Fluss, unaufhaltsam, ohne die Flachgesichter,
            die schon fast am Rand des Gletschers waren, überhaupt zu beachten. Die Flachgesichter
            hielten an und betrachteten die Karibus eine Weile, ehe sie weitermarschierten, direkt
            auf die Bären zu.
         

         Yakone spannte die Muskeln an, als wollte er gleich angreifen.

         »Nein!«, sagte Kallik scharf. »Die haben womöglich Feuerstöcke!«

         »Hast du eine bessere Idee?«, fragte Yakone.

         Toklo warf einen letzten verzweifelten Blick zurück und verkündete dann: »Wir müssen
            auf den Gletscher.«
         

         Kallik musterte mit zusammengekniffenen Augen die riesigen Felsbrocken am Rand des
            knarrenden Eisflusses. Nachdenklich schaute sie Yakone an. Sie fragte sich wohl, ob
            er die steilen Felsen erklimmen konnte.
         

         »Ich schaffe das«, erklärte Yakone, als hätte er Kalliks Gedanken erraten. »Gehen
            wir, bevor die Flachgesichter da sind.«
         

         Die Bären steuerten auf den Gletscher zu. Bald schon erhoben sich riesige Felsbrocken
            vor ihnen. Einen Augenblick fürchtete Toklo, sie würden sich an den glatten Steinen,
            die glitschig waren vom schmelzenden Eis, nicht hochziehen können. Doch da entdeckte
            er zwischen zwei der größten Brocken eine Lücke.
         

         »Hier lang!«, rief er.

         Toklos Pelz streifte gegen die engen Felswände. In den gefrorenen Eiswellen steckten
            kleinere Steine, an denen die Bären Halt fanden.
         

         Toklo kletterte, so schnell er konnte, nach oben. Dann drehte er sich um, schlug Yakone
            die Zähne in den Nacken und half ihm hoch. Kallik folgte keuchend. Die drei Bären
            kauerten sich hinter einen großen Felsen und lauschten auf das Geschnatter der Flachgesichter,
            die unter ihnen vorbeimarschierten.
         

         »Das war knapp«, ächzte Yakone.

         »Na ja, da wir schon mal hier sind, bleiben wir vielleicht besser oben«, schlug Kallik
            vor, als die Stimmen der Flachgesichter verklungen waren. »Für Yakone und mich ist
            es auf dem Eis leichter und außerdem sind wir sicher vor Flachgesichtern.«
         

         »Aber was ist mit den Karibus?«, fragte Toklo. »Die kommen nicht so weit hoch, wir
            verlieren sie womöglich aus den Augen.«
         

         »Das glaube ich nicht«, erwiderte Kallik zuversichtlich. »Wir wandern immer oberhalb
            der Herde. Da können wir leicht Schritt halten.«
         

         Toklo sah sich um. Unter seinen Tatzen spürte er nichts als hartes, schmutziges Eis.
            Große Felsbrocken blockierten den Weg und die Sicht auf die Karibus. Den Gletscher
            durchzogen tiefe Spalten, die aussahen wie Bergbäche. Die Landschaft wirkte rau und
            abweisend. Doch Kallik hatte recht: Auf dem Gletscher waren sie sicherer.
         

         »Na gut«, gab er nach. »Versuchen wir’s.«

         Sie waren noch nicht lange unterwegs, als Toklo die ersten Zweifel an ihrer Entscheidung
            kamen. Das Klettern über die eisigen Felsen kostete Zeit, und er machte sich Sorgen,
            dass die Karibus sie abhängen würden. Doch als er auf einen Felsbrocken kraxelte, sah er sie vor sich und dahinter die Spur, die ihre klappernden
            Hufe hinterlassen hatte. Die Flachgesichter verschwanden gerade in der Ferne.
         

         Toklo wandte sich zu Yakone um, der sich neben ihm auf den Felsbrocken hievte. »Vielleicht
            können wir jetzt …«, begann er, brach jedoch ab, als Yakone die Tatzen wegrutschten.
            Er versuchte verzweifelt, auf dem eisbedeckten Felsen Halt zu finden, doch es gelang
            ihm nicht.
         

         »Kallik!«, brüllte Toklo.

         Gleichzeitig stürzte er sich auf Yakone und grub die Zähne in den Nacken des Freundes.
            Yakone rutschte trotzdem weiter ab, die Augen vor Angst weit aufgerissen. Verzweifelt
            versuchte er, sich am Felsen festzuhalten.
         

         Beim Blick nach unten erkannte Toklo zwischen zwei Felsspitzen eine schmale Spalte.
            Wenn Yakone fiel, konnte er in der Spalte zerdrückt oder von den Zacken aufgespießt
            werden.
         

         Doch da war schon Kallik zur Stelle. Zusammen gelang es ihnen, den Eisbären hochzuhieven.
            Tatzenbreite für Tatzenbreite, bis er schlaff und erschöpft oben auf dem Felsen lag.
         

         »Danke!«, keuchte er.

         »Hast du dich verletzt?«, fragte Toklo.

         Yakone streckte seine Beine und erhob sich mühsam. Aus seiner verletzten Tatze tropfte
            Blut, doch abgesehen davon schien nichts passiert zu sein.
         

         Yakone schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich hatte ganz schön Pelzsausen!«

         Als die Bären ihren Weg fortsetzten, hatte Toklo ein Auge auf den Eisbären, der voranging.
            Er humpelte wieder. Schlimmer noch, es schien ihm Mühe zu bereiten, das Gleichgewicht
            zu halten.

         Hat er sich vielleicht doch schlimmer verletzt?

         Toklo ließ sich neben Kallik zurückfallen und flüsterte ihr zu: »Ich glaube, einer
            von uns muss die Führung übernehmen und nach dem einfachsten Weg für Yakone suchen.
            Aber wir dürfen es ihm nicht sagen, sonst denkt er, er hält uns auf.«
         

         Kallik warf ihm einen dankbaren Blick zu. »Wie gut, dass du ihn verstehst«, murmelte
            sie.
         

         Toklo ließ sich noch ein Stückchen weiter zurückfallen, während Kallik voraustrottete,
            Yakone einholte und ihn über den nächsten Felsbrocken schob, der ihnen im Weg lag.
         

         Toklo konnte die Karibuherde unterhalb des Gletschers kaum noch erkennen. Obwohl er
            das Gelände ständig absuchte, fand er keinen Weg, der sie nach unten in flachere Gefilde
            zurückgeführt hätte. Die dunklen Zickzacklinien im Eis waren eine Mahnung, dass ein
            Bär jederzeit von einer Gletscherspalte verschluckt werden konnte.
         

         Wir müssen uns beeilen, wenn wir sie noch einholen wollen, dachte er. Aber wie soll das gehen, wenn wir so mühsam vorankommen? Vielleicht war es ein Fehler,
               auf den Gletscher zu klettern …

         Toklo versuchte, einen Schritt zuzulegen, rutschte aber aus und stieß sich das Bein
            an. Das Eis des Gletschers hatte mit dem des gefrorenen Meeres wenig gemein. Die Oberfläche
            war zerfurcht und gespickt mit scharfen Steinchen, die Toklo in die Tatzen stachen.
            Er biss die Zähne zusammen und schloss zu den anderen beiden auf. »Bei diesem Tempo
            verlieren wir womöglich die Karibus«, keuchte er. »Habt ihr Erfahrung mit solchem
            Eis?«
         

         »Ich habe so etwas noch nie gesehen.« Kallik schüttelte den Kopf.

         Die beiden Eisbären wirkten ratlos, gerade so, als könnten sie nicht verstehen, warum
            sich ihr geliebtes Eis so abweisend verhielt.
         

         Auch Yakone schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, ob es vielleicht noch andere Eisbären
            gibt, die uns helfen könnten?«
         

         »Wenn es welche gibt, haben wir jedenfalls nicht die Zeit, nach ihnen zu suchen«, erwiderte
            Kallik. »Wir müssen den Karibus folgen. Kommt!«
         

         Sie marschierte entschlossen weiter und legte noch einen Zahn zu. Toklo und Yakone
            hielten Schritt, Yakone leicht wankend. Doch das Eis wurde immer zerklüfteter und
            die Bären rutschten in Furchen oder stießen sich die Tatzen an scharfen Kanten.
         

         Als Toklo über einen Eiskamm kletterte, entdeckte er dahinter eine tiefe Spalte. Ehe
            er sichs versah, geriet er schon ins Rutschen. Er brüllte vor Entsetzen und schlug
            die Krallen ins Eis, rutschte aber immer weiter. »Bleibt zurück!«, rief er Kallik
            und Yakone zu.
         

         Der gähnende Abgrund war nur noch weniger als eine Bärenlänge entfernt, als Toklo
            endlich zum Halten kam. Seine Krallen hatten dünne Furchen in das Eis gerissen. Als
            er nach unten blickte, konnte er nicht einmal den Grund der Gletscherspalte erkennen.
            Sie war nur eine Bärenlänge breit, setzte sich aber zu beiden Seiten fort, so weit
            das Auge reichte.
         

         Toklo knurrte ungehalten. Seine Wut war stärker als die Angst. Warum sind wir nur hier hochgekommen?

         Kallik und Yakone kletterten vorsichtig zu ihm.

         »Wir müssen springen.« Toklo wurde den Gedanken nicht los, dass sich die Karibus mit
            jedem Herzschlag weiter von ihnen entfernten. »Yakone, schaffst du das?«
         

         »Natürlich«, erwiderte der Eisbär grimmig.

         »Ich zuerst.« Kallik galoppierte auf die Spalte zu und sprang hoch in die Luft. Kurz
            darauf landete sie sicher auf der anderen Seite.
         

         »Jetzt du«, sagte Toklo zu Yakone.

         Der Eisbär lief in einem watschelnden Galopp auf die Spalte zu. Kallik wartete auf
            der anderen Seite, bereit, ihn zu packen, falls er nicht weit genug sprang. Yakone
            stieß sich ab. Als er mit den Vordertatzen auf der anderen Seite ankam, geriet er
            ins Wanken. Kallik packte ihn mit den Zähnen und zog ihn von der Gletscherspalte weg.
         

         Toklo seufzte erleichtert, lief los und spannte die Muskeln zum Sprung an. Aus dem
            Augenwinkel sah er unter sich die schwindelerregende Tiefe, doch schon landete er
            mit einem dumpfen Schlag auf der anderen Seite. »Geschafft!«, rief er zufrieden.
         

         Kaum hatte sich Toklo aufgerappelt, machte sich Kallik wieder auf den Weg. »Kommt
            mit!«, rief sie den Gefährten zu. »Wir dürfen die Karibus nicht verlieren!«
         

         Ihren Worten folgte ein entsetztes Brüllen. Gerade noch war sie über das Eis getrottet,
            doch im nächsten Moment öffnete sich der Gletscher unter ihren Tatzen. Ein gähnender
            Abgrund tat sich vor Kallik auf.
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         10. KAPITEL
         

      

      
         
            Kallik
            

         

         Kallik stieß einen entsetzten Schrei aus. Beim Anblick der steilen Eiswände, die in der Dunkelheit verschwanden,
            stieg Panik in ihr auf.
         

         Nicht schon wieder eine Gletscherspalte!

         Es gelang ihr, sich mit den Vordertatzen gegen den Rand der Spalte zu stemmen. Mit
            den Hintertatzen versuchte sie sich im harten Eis festzukrallen. Einen Moment lang
            schaffte sie das auch, doch dann rutschte sie weiter.
         

         »Hilfe!«, rief sie.

         »Ich komme!« Yakones Stimme war schon über Kalliks Kopf. Aus dem Augenwinkel sah sie
            ihn zur anderen Seite springen. Einen Herzschlag später beugte er sich über die Kante
            und streckte die Vordertatzen nach ihr aus. »Halt dich fest!«
         

         Kallik versuchte, Yakone zu erreichen, bekam aber nur ein Bein zu fassen. Von Ferne
            hörte sie Toklo brüllen. »Ich bin gleich da! Haltet durch!«
         

         Doch Yakones Kräfte ließen nach. »Ich kann dich nicht mehr halten!«, keuchte er.

         Es folgte ein Schrei des Entsetzens und Kallik stürzte in die Tiefe.

         Die Dunkelheit verschlang sie und sie verlor Yakone aus den Augen. Hart schlug sie
            mit dem Körper gegen die andere Seite der Gletscherspalte und rutschte ab, bis sie
            mit den Hintertatzen gegen einen Fels stieß. Kallik versuchte, sich daran festzuhalten,
            aber sie fiel einfach zu schnell. Mit voller Wucht knallte sie mit dem Kopf gegen
            die Eiswand. Hinter ihren Augen explodierte ein greller Lichtball, dem eine erstickende
            Finsternis folgte.
         

         Kallik rieb sich blinzelnd die Augen. Was ist …? Wo …? Dann kehrte langsam die Erinnerung zurück. Sie war in eine Gletscherspalte gefallen!
         

         Kaltes Entsetzen erfasste Kallik, als sie den Kopf in den Nacken legte und weit über
            sich einen schmalen Streifen blauen Himmels sah. Sie wusste, dass sie sofort den Weg
            nach oben suchen musste. Doch ihr Kopf schmerzte und sie zitterte am ganzen Körper.
            Als sie sich aufzurappeln versuchte, sackte sie vor Schwäche zusammen. Ich versuche später, hier rauszukommen. Erst muss ich schlafen …

         »Kallik! Kallik!«

         Verzweifelte Rufe drangen zu ihr und holten Kallik aus der Bewusstlosigkeit zurück.
            Sie erkannte Yakones und Toklos Stimmen, die voller Angst und Sorge waren.
         

         »Kallik, kannst du uns hören?«

         Kallik hob den Kopf. »Ich bin hier unten!«, rief sie mit schwacher und zitternder
            Stimme. »Ich finde einen Weg zu euch, das verspreche ich.«
         

         »Ihr Geister, habt Dank!« Yakone klang unendlich erleichtert. »Wir haben immer und
            immer wieder gerufen.«
         

         »Ich sehe das Ende der Spalte, da drüben, in dieser Richtung«, brüllte Toklo. »Da
            gehen wir hin und warten wir auf dich.«
         

         Kallik wusste nicht recht, welche Richtung Toklo meinte. »Halt! Ich kann euch nicht
            sehen! Seht ihr mich denn?«, rief sie, so laut sie konnte.
         

         Statt einer Antwort prasselte ein Schwall schmutziger Eisstückchen nach unten. Kallik
            wich zurück, um nicht getroffen zu werden. Toklo und Yakone hatten sich offenbar vom
            Rand der Gletscherspalte zurückgezogen. Kallik wusste, dass sie sich einen Ruck geben
            musste. Als sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah sie, dass die Gletscherspalte
            sehr eng war, gerade breit genug für sie. Wie die Oberfläche des Gletschers bestanden
            auch die Wände aus zerfurchtem Eis, in das Felsbrocken eingeschlossen waren. Unter
            ihren Tatzen spürte sie lose Steinchen und darunter festen Fels.
         

         Ich bin unter dem Gletscher, dachte sie voller Staunen.
         

         Vor Kallik ging es tiefer ins Eis, doch die Spalte war zu eng, als dass sie sich hätte
            umdrehen können. Panik stieg in ihr hoch. Sie versuchte es trotzdem, doch sie scharrte
            sich an der rauen Oberfläche des Felsens nur die Flanken auf. Schließlich gab sie
            auf.
         

         Da hörte sie Toklo wieder über sich rufen. »Kallik! Wir gehen an der Gletscherspalte
            entlang und treffen dich am Ende.« Das Echo seiner Stimme verhallte hinter Kallik.
         

         »Nein! Ich kann da nicht lang!«, rief sie.

         Aber Toklo und Yakone waren schon weg. Sie spürte die Schwingungen ihrer stampfenden
            Schritte.
         

         In ihrer Verzweiflung tat Kallik das Einzige, was sie tun konnte. Sie ging weiter,
            immer auf die Quelle des Gletschers zu. Wegen des schwachen Lichtes konnte sie den
            Weg kaum erkennen. Mehr als einmal stolperte sie über lose Steine oder die Spalte
            machte eine unerwartete Kurve und sie krachte mit der Schnauze gegen die Wand.
         

         Wild entschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen, presste Kallik die Flanke gegen
            die Eiswand. Die rauen Kanten der Steine und die scharfen Spitzen des Eises rissen
            an ihrem Fell und stießen ihr in die Rippen, doch sie ging unbeirrt weiter.
         

         Ohne Vorwarnung beschrieb die eine Wand plötzlich eine Kurve und näherte sich der
            anderen an. Schon bald war der Weg gerade noch breit genug für Kalliks Körper.
         

         Es wird enger!, dachte Kallik. Sie hatte nun wirklich Angst, eingeklemmt zu werden. Schon streifte
            sie an beiden Seiten mit dem Fell an der Wand. Ihr Gesicht war völlig zerkratzt von
            hervorstehenden Eissplittern, die auch ihrem verletzten Auge gefährlich nahe kamen.
         

         Kalliks Atem ging schnell und flach. Sie unternahm noch einen Versuch, sich umzudrehen,
            doch dafür war es zu spät. Rückwärts konnte sie auch nicht gehen. Nachdem sie sich
            mit Mühe hindurchgequetscht hatte, bekam sie die Hüften in der anderen Richtung nicht
            mehr durch den schmalen Spalt.
         

         Weil ihr nichts anderes übrig blieb, atmete Kallik tief ein und kämpfte sich weiter
            voran. Die Wände drückten von beiden Seiten gegen sie. Auch über ihr hatte sich die
            Gletscherspalte verengt und das Eis verstellte ihr den Blick nach oben. Es dauerte
            nicht lang, da steckte sie endgültig fest und konnte weder vor noch zurück.
         

         Nein!, dachte sie. Das darf nicht sein!

         Panisch und in dem verzweifelten Versuch, nach oben aus der Spalte zu klettern, schlug
            sie ihre Krallen in die Wände. Doch alles, was sie damit erreichte, war, dass sie
            bald keine Kraft mehr hatte.
         

         Kallik rang nach Luft und spähte in die trübe Tiefe des Tunnels, der vor ihr lag.
            Ich muss da durch!

         Sie drückte sich mit aller Kraft nach vorn und spürte, wie ihr Pelz an den Felsen
            hängen blieb und ihre Rippen zwischen den Eiswänden zusammengequetscht wurden. Sie
            hielt die Luft an und zwängte sich, einen Schritt nach dem anderen, durch den engen
            Gang, bis er vor ihr plötzlich breiter wurde und sie unversehens freikam.
         

         Kallik blieb stehen und atmete tief ein. Ein knarzendes Geräusch erfüllte die Luft.
            Seltsam milchiges Licht fiel durch das Eis und erhellte den Gang vor ihr.
         

         Mit Beulen und Kratzern an den Flanken und spitzen Steinchen unter den geschundenen
            Tatzen stolperte Kallik weiter. Der Pfad stieg nun an, doch gleichzeitig fiel Kallik
            auf, dass die Wände der Gletscherspalte immer höher wurden. Eine Welle der Verzweiflung
            ergriff sie.
         

         Ich bin unter dem Eis begraben!

         Kallik schloss die Augen und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Sie versuchte, sich vor
            ihrem inneren Auge die Sterne und das Eis vorzustellen, damit sie mit den Geistern
            reden konnte. Doch im Eis der Gletscherspalte gab es keine Luftblasen, keine Muster,
            aus denen die Stimmen verstorbener Eisbären sprachen. Alles, was sie hörte, war das
            unheimliche Knarzen, das gigantische Stöhnen einer gewaltigen Kreatur, die sie in
            ihren Fängen hatte.
         

         Das ist nicht das Eis, das ich kenne …

         Kallik kam sich bei diesen Geräuschen klein und wehrlos vor. Ihr Leben lang war das
            Eis ihr Zuhause gewesen, ihr Freund, der Ort, zu dem sie gehörte. Aber dieses Eis
            war anders, feindlich, es schloss sie ein wie eine Robbe, für die es kein Eisloch
            mehr gab. Im Gletscher gab es keine Geister, nichts, das sie schützen konnte vor der
            bösartigen Umgebung. Wieder ächzte das Eis.
         

         Als ob es am Leben wäre! 

         Mit vorsichtigen Schritten ging sie weiter, wagte kaum zu atmen, gerade so, als könnte
            sie damit der Aufmerksamkeit des riesigen Wesens entgehen.
         

         Genau als sie dachte, sie würde den Verstand verlieren, spürte sie einen warmen Körper,
            der sich an sie drückte und sie drängte, weiterzugehen.
         

         »Ujurak?«, fragte sie mit zitternder Stimme.

         »Ja, ich bin hier.«

         Zu ihrer Überraschung merkte Kallik, dass Furcht in Ujuraks Stimme mitschwang und
            sein Körper zitterte. Er wirkte wie ein ängstlicher kleiner Bär. Unter dem Gletscher
            schien auch für ihn alles fremd zu sein.
         

         Die Erkenntnis, dass sich ihr Freund ebenfalls fürchtete, wirkte merkwürdigerweise
            beruhigend auf Kallik. Ihr fiel wieder ein, wie sie sich auf der Sterneninsel um das
            Bärenjunge Kissimi gekümmert hatte.
         

         Wir können einander helfen.

         »Führt der Weg zurück nach oben?«, fragte sie Ujurak. »Ist es noch sehr weit?«

         »Ich weiß es nicht«, erwiderte der kleinere Bär. »Aber wir haben keine andere Wahl.
            Also gehen wir besser weiter.«
         

         »Ich bin so froh, dass du da bist«, sagte Kallik.

         Sie spürte, wie sich Ujuraks Körper stärker an sie drückte. »Und ich bin froh, wieder
            bei dir zu sein.«
         

         Während die beiden Bären zögernd weitergingen, wurde das Eis über ihren Köpfen dunkler.
            Wieder packte Kallik Panik. Die Nacht brach herein. »Ich habe solche Angst«, flüsterte
            sie. »Es ist furchtbar, hier unten in der Dunkelheit eingesperrt zu sein, so ganz
            allein.«
         

         »Du bist nie allein«, sagte Ujurak sanft.

         Gemeinsam stiegen Kallik und Ujurak im nachlassenden Licht immer weiter nach oben.
            Jeder Schritt ihrer schmerzenden Tatzen fiel Kallik schwer. So legten sie eine Bärenlänge
            nach der anderen zurück, ohne auch nur den Hauch einer Ahnung zu haben, ob sie der
            Oberfläche näher kamen.
         

         Als Kallik über einen losen Stein stolperte, verlor sie das Gleichgewicht und fiel
            hin. Einen Augenblick war sie unfähig, sich aufzurappeln und weiterzugehen. »Ich möchte
            einfach ein bisschen liegen bleiben und schlafen«, murmelte sie.
         

         »Nein!« Ujurak stieß sie mit der Tatze an. »Das darfst du nicht. Sonst wachst du nie
            wieder auf.«
         

         Er rüttelte an Kallik, bis sie sich hochhievte. Kallik stolperte weiter, doch in ihrem
            Kopf drehte sich alles. Ein paar Schritte weiter merkte sie, dass sie mit den Flanken
            die Wände der Gletscherspalte berührte. »Es wird wieder enger«, keuchte sie. »Bestimmt bleibe ich stecken!«
         

         »Nein, keine Sorge.« Ujurak Stimme klang zuversichtlich. »Geh einfach weiter.«

         Kallik mühte sich voran. Sie fragte sich, wie Ujurak es schaffte, neben ihr zu bleiben,
            wo doch auf dem schmalen Pfad kaum Platz genug für sie allein war.
         

         Schritt für Schritt gingen sie voran. Einen schrecklichen Herzschlag lang steckte
            Kallik in einer Biegung fest. Als sie sich mit einem Ruck befreite, fuhr ihr ein stechender
            Schmerz in die Seite. »Warum ist das nur so … schwer?«, keuchte sie.
         

         Doch dann folgte ein breiterer Abschnitt, der weniger mühsam war. Plötzlich spürte
            Kallik etwas ungewohnt Frisches in ihrem Pelz. Als sie stehen blieb und die Nase hob,
            merkte sie, dass eine kühle Brise über sie hinwegstrich. Sie führte den Duft von Eis
            und Bergen mit sich.
         

         »Wir müssen uns dem Ausgang nähern!«, rief sie.

         Kallik nahm ihre letzten Kräfte zusammen und schleppte sich im Halbdunkel weiter.
            Sie konnte nun den Himmel über sich sehen. Er war blass, doch sie erkannte ein paar
            schimmernde Sterne. »Wir sind gleich draußen!«, sagte sie zu Ujurak. Da merkte sie,
            dass er nicht mehr bei ihr war. Ein Hauch von Traurigkeit erfasste sie, gefolgt von
            unendlicher Dankbarkeit, weil er ihr in den schlimmsten Momenten beigestanden hatte.
         

         »Danke, Ujurak«, flüsterte sie.

         Die Eiswände wurden zwar niedriger, aber Kallik konnte, auch wenn sie sich auf die
            Hinterbeine stellte, immer noch nicht darüber hinwegsehen. Doch da es bis zum Ende
            nicht mehr weit sein konnte, drängte sie mit neuer Energie voran.
         

         Schließlich hievte sich Kallik aus der Spalte, die an dieser Stelle nur noch eine
            seichte Rinne in der Oberfläche des Gletschers war. Nach Atem ringend, blieb sie auf
            dem Eis liegen. Die Gipfel der Berge blickten auf sie herab. Ihr war schwindlig und
            über ihr drehten sich die Sterne. Trotzdem erkannte sie den Wegweiserstern und die
            leuchtenden Umrisse Ujuraks und seiner Mutter.
         

         »Danke, Ujurak!«, keuchte sie noch einmal.
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         11. KAPITEL
         

      

      
         
            Lusa
            

         

         Lusa lag auf der Seite. Die Sonne brannte auf sie herab, bis ihr Pelz heiß und ihr Maul völlig ausgetrocknet
            war. Sie wartete schon den ganzen Tag auf die Rückkehr des Flachgesichtes. Ich muss ihnen zeigen, dass ich ein freundlicher Bär bin! Ich wollte ihnen doch nichts
               tun!

         Doch es kamen keine Flachgesichter.

         »Mach dir keine Hoffnungen.« In Taktuqs Stimme schwang ein belustigter Ton mit. »Die
            Flachgesichter lassen dich raus, wenn es so weit ist. Immerhin bist du in Sicherheit
            und hast zu fressen. Ist doch alles in Ordnung, oder?«
         

         Lusa sprang auf die Tatzen und sah den alten Bären grimmig an. »Nichts ist in Ordnung!«,
            fauchte sie. »Bären sollten in der Wildnis sein.«
         

         »In der Wildnis wäre ich schon tot«, sagte Taktuq leise.

         Lusa sah ihn noch einen Herzschlag lang wütend an. Dann wandte sie sich ab. »Ich weiß
            ja, tut mir leid«, sagte sie. »Aber das ist einfach kein Leben für mich.«
         

         Taktuq schüttelte den Kopf. »Ich werde nie verstehen, was an der Wildnis so wunderbar
            sein soll.«
         

         Lusa sog zischend die Luft ein, drauf und dran, ihm zu widersprechen.

         »Na gut, na gut«, fügte Taktuq rasch hinzu. »Du wirst wohl nie anders denken.«

         Als die Sonne unterging, hörte Lusa aus der Höhle Geräusche. Der Duft von Früchten
            stieg ihr in die Nase. Die Flachgesichter hatten wohl Futter gebracht, um sie wieder
            in die Höhle zu locken. Die anderen Tiere waren schon hineingegangen, sogar der Kojote.
            Lusa wollte zwar mit jedem Haar ihres Pelzes im Freien bleiben, aber für den Augenblick
            musste sie tun, was die Flachgesichter von ihr wollten. Widerwillig ging sie durch
            die Klappe, bemüht, klein, schwach und harmlos zu wirken.
         

         Doch das Flachgesicht – das grauhaarige Männchen – sprach sie weder an, noch versuchte
            es, sie zu berühren. Enttäuscht und bedrückt betrachtete Lusa das Futter. Sie hatte
            keinen Appetit auf die süßen Früchte, und obwohl sie sich innerlich ermahnte, dass
            sie fressen musste, um bei Kräften zu bleiben, wurde ihr beim bloßen Gedanken daran
            beinahe übel.
         

         Taktuq hob den Kopf und sah mit seinen trüben Augen in Lusas Richtung. »Es wird ein
            Weilchen brauchen, bis du ihr Vertrauen gewonnen hast«, meinte er mitleidig.
         

         »Dafür habe ich aber keine Zeit!«, gab Lusa zurück.

         Der alte Bär erwiderte zunächst nichts, sondern schlang mit wenigen Bissen sein Futter
            hinunter. Dann schlurfte er zu dem Geflecht, das ihn von Lusa trennte, und ließ sich
            mit einem Plumps nieder.
         

         »Komm her«, sagte er. Als sich Lusa nicht rührte, fügte er hinzu: »Na, komm schon.
            Ich möchte, dass du mit mir redest.«
         

         Lusa war so matt und elend zumute, dass es weniger anstrengend war, seinem Wunsch
            nachzukommen, als sich mit ihm herumzustreiten. Sie stolperte durch den Käfig und
            sank neben Taktuq zu Boden. Der alte Bär drückte sich gegen das Geflecht, bis sich
            ihre Pelze berührten.
         

         Als sie seine Wärme spürte, ließ Lusas Traurigkeit nach. Sie fühlte sich geborgen
            und beschützt wie ein kleines Bärenjunges.
         

         »Erzähl mir von den anderen Bären«, brummte Taktuq.

         Seufzend entschloss sich Lusa, ihm nun doch die Wahrheit zu sagen. »Am Anfang war
            ich mit einem Braunbären und … noch einem anderen Braunbären unterwegs«, begann sie.
            »Und am Großen Bärensee haben wir eine Eisbärin kennengelernt.«
         

         »Was?« Taktuqs Stimme klang ebenso empört wie überrascht. »Du meinst, es waren keine Schwarzbären? Im Namen von Arcturus, warum das?«
         

         »Es hat sich einfach so ergeben«, erklärte Lusa. »Sie sind wirklich gute Freunde,
            das kannst du mir glauben.«
         

         Taktuq schnaubte unwirsch.

         »Wir sind so weit zusammen gewandert«, erzählte Lusa. »Den ganzen Weg bis zum Ewigen
            Eis und wieder zurück.«
         

         »Das Ewige Eis gibt es wirklich?« Taktuq klang erstaunt. »Meine Mutter hat mir immer
            davon erzählt, aber ich dachte, das wären nur Geschichten.«
         

         »Oh nein! Das Ewige Eis ist riesengroß, das hört überhaupt nicht auf. Ich habe noch
            nie so viel offene Fläche gesehen … und so viel Himmel. Ich bin fast erfroren und
            verhungert. Am liebsten wäre ich in den Langen Schlaf gefallen, aber ich wusste, dass
            ich dann nie wieder aufwachen würde.«
         

         Taktuq schob die Nase durch die Maschen des Geflechts und stupste sie in die Seite.
            »Du hast sicher furchtbare Angst gehabt.«
         

         »Stimmt«, erwiderte Lusa. »Aber irgendwie war es auch sehr schön. Wir haben die Geister
            am Himmel tanzen sehen, in allen Farben, die man sich vorstellen kann. Und die Sterne
            haben so hell geleuchtet!« Plötzlich fiel ihr wieder ein, dass Taktuq blind war. »Tut
            mir leid«, fügte sie hinzu. »Ich habe ganz vergessen, dass du das ja nicht sehen kannst.«
         

         »Macht nichts«, brummte Taktuq. Er schwieg einen Moment und fragte dann: »Wie bist
            du hergekommen?«
         

         »Einer der Braunbären ist dort gestorben, auf einer Insel im Ewigen Eis.« Bei dem
            Gedanken an Ujuraks kleinen, von der Lawine zerschmetterten Körper ergriff Lusa erneut
            Traurigkeit. »Und danach ist ein zweiter Eisbär mit uns gewandert. Wir waren auf dem
            Weg zum Großen Bärensee, als mich das Maultier getreten hat. Das habe ich dir ja erzählt.«
         

         Taktuq schüttelte den Kopf, sagte aber kein Wort zu ihren Reisegefährten. »Und warum
            der Große Bärensee?«
         

         »Wir haben alle ein Zuhause gesucht. Die anderen haben eins gefunden, nur ich nicht.
            Noch nicht.«
         

         »Du hast wirklich Außergewöhnliches erlebt.« Taktuqs Stimme klang bärbeißig wie eh
            und je, doch es schwang auch Anerkennung mit. Die Reisen, die Lusa und ihre Freunde
            unternommen hatten, rangen ihm offenbar Respekt ab.
         

         Mit seiner grantigen Art, hinter der sich große Freundlichkeit verbarg, ähnelte Taktuq
            ihrem Freund Toklo, fand Lusa.
         

         »Ja, aber es ist alles umsonst gewesen, wenn ich am Ende keinen Ort finde, an dem
            ich wirklich zu Hause sein kann.«
         

         Taktuq seufzte. »Du kannst überall zu Hause sein, wenn du es nur willst«, sagte er
            leise.
         

         Als der nächste Morgen anbrach, machte sich Lusa wieder an die Umsetzung ihres Plans.
            Sie war fest entschlossen, den Flachgesichtern zu zeigen, wie freundlich sie war.
            Geduldig drückte sie sich gegen das Geflecht ihres Käfigs und wartete darauf, dass
            jemand kam.
         

         Kaum öffnete sich der Eingang, machten die anderen Tiere den üblichen Lärm, flatterten
            herum oder jaulten und brüllten. Lusa ließ sich davon nicht anstecken. Sie saß einfach
            stumm da und versuchte, einen sanften und ungefährlichen Eindruck zu machen. Doch
            die Flachgesichter achteten nicht auf sie, sondern sahen nur kurz in die Käfige.
         

         Lusa war enttäuscht. Aber vielleicht konnte sie die Flachgesichter noch beeindrucken,
            wenn sie nach draußen durfte? Sie scharrte ungeduldig mit den Tatzen, bis ein klirrendes
            Geräusch hinter der Klappe ankündigte, dass sie rauskonnte.
         

         Sie schlüpfte hindurch und wartete, dass die Flachgesichter ihr das morgendliche Futter
            brachten.
         

         Wie war das noch mal im Bärengehege? Wie habe ich die Flachgesichter zum Lachen gebracht? Sie sah sich um, und ihr Blick fiel auf den Holzklotz, in den sie am Vortag wütend
            die Krallen geschlagen hatte. Vielleicht fällt mir ja was ein …

         Steif und unbeholfen trottete sie zu dem Holzklotz und stupste ihn an. Wie lang war
            es her, dass sie als unbeschwertes Jungtier im Bärengehege gespielt hatte! Ihr kam
            es vor, als wäre sie damals ein anderer Bär gewesen. Doch nun tauchten die Flachgesichter
            auf und brachten jedem Tier zu fressen. Lusa musste sich schnell etwas einfallen lassen.
         

         Ich weiß! Ich tue so, als wäre der Klotz ein Lachs, den ich fangen wollte!

         Lusa hüpfte hin und her und machte kleine Sätze, als wäre der Klotz ein Lebewesen.
            Dann tat sie so, als spülte der Fluss ihr die Tatzen unter dem Körper weg. Sie kullerte
            auf den Rücken und strampelte mit den Beinen in der Luft. Sie vermied es, die Flachgesichter
            dabei anzusehen, merkte aber, dass sie zu ihr herüberschauten. Sie hörte sie fröhlich
            bellen.
         

         Ein kurzer Blick bestätigte Lusa, dass das junge Weibchen hinter den älteren Flachgesichtern
            stand. Offenbar hatte sie noch Angst vor ihr. Lusa hielt sich vom Geflecht fern und
            spielte weiter, ehe sie zu dem Obst hüpfte und zu fressen begann. Die Früchte hielt
            sie wie ein Erdhörnchen in den Vordertatzen.
         

         Den Flachgesichtern im Bärengehege hat das gefallen – wissen die Geister, warum!

         Doch als sie von einem Apfelstück aufsah, musste Lusa enttäuscht feststellen, dass
            die älteren Flachgesichter weitergegangen waren. Sie brachten den übrigen Tieren ihr
            Futter. Das Junge war verschwunden.
         

         Was hat das für einen Sinn, wenn niemand zusieht?

         Lusa ließ den Rest des Obstes liegen und sank neben Taktuq auf den Boden. »Ich wollte
            mich mit dem Jungen anfreunden, aber es hat nicht funktioniert«, beklagte sie sich.
         

         »Noch nicht«, verbesserte sie Taktuq.
         

         Lusa beobachtete, wie das Flachgesichterjunge aus einer der kleinen Höhlen kam. Sie
            ging zum Gehege des Fuchses und nahm ihn an der langen Ranke mit nach draußen. Lusa
            juckten die Pfoten, als sie die beiden im Freien herumrennen und spielen sah. Der
            Fuchs rollte über das Gras und strampelte fröhlich mit den Pfoten, als das Flachgesichterjunge
            ihm den Bauch streichelte.
         

         Ein Knurren aus dem Gehege nebenan erregte Lusas Aufmerksamkeit. Der Kojote starrte
            sie wieder mit gefletschten Zähnen an. Lusa warf ihm einen grimmigen Blick zu, und
            ihre Verzweiflung darüber, eingesperrt zu sein, schlug in Wut um.
         

         Ich habe gegen wildere Kojoten gekämpft als dich, du schäbiger Aasfresser! Aber du
               hast Glück. Ich muss klein und lieb und sanft sein.

         Der Tag schien sich endlos hinzuziehen. Nachdem das junge Flachgesicht den Fuchs in
            sein Gehege zurückgebracht hatte, verschwand es wieder. Enttäuscht verkroch sich Lusa in einer Ecke und sank in einen unruhigen Schlaf.
         

         Erst nach der Zeit des Sonnenhochs tauchte das junge Flachgesicht wieder auf. Diesmal
            hatte es ein älteres Männchen dabei. Sie spielten mit einem kleinen kugelrunden Ding,
            das sie einander auf der Wiese vor den Gehegen zuwarfen.
         

         Lusa sah ihnen interessiert zu. Da warf das grauhaarige Männchen das Kugelding zu
            hoch und zu weit. Es flog über den Kopf des kleinen Flachgesichtes hinweg und landete
            direkt neben Lusa, die vor Schreck zusammenzuckte. Das junge Flachgesicht stieß einen
            überraschten Schrei aus.
         

         Lusa stand auf und stupste das Ding an. Es sah aus wie ein glatter runder Stein, war
            aber ganz leicht, leichter als ein Apfel. Als Lusa mit der Tatze draufdrückte, gab
            es etwas nach. Fasziniert rollte sie es durchs Gehege, beobachtet von den Flachgesichtern. Ein neuer Versuch. Mit etwas mehr Kraft rollte sie das Kugelding von sich weg und hüpfte hinterher.
         

         Ich komme mir vor wie ein Idiot! Was würde Toklo sagen, wenn er mich so sehen könnte?

         Aber ihr Auftritt zeigte Wirkung. Das kleine Flachgesicht stieß fröhliche Belltöne
            aus und schlug die Pfoten zusammen. Im Nachbargehege neigte Taktuq den Kopf und lauschte.
            »Was hast du denn vor?«, fragte er.
         

         Lusa hielt schnaufend inne. »Ich spiele mit dem Ding, das die Flachgesichter durch
            die Luft geworfen haben«, erklärte sie. »Sie sehen mir zu. Sie finden es lustig.«
         

         »Dann läuft es gut«, knurrte Taktuq. »Wer hätte gedacht, dass ein wilder Bär solche
            Tricks auf Lager hat?«
         

         Lusa wusste nicht, ob er es spöttisch oder mitleidig meinte. Sie achtete nicht weiter
            auf ihn, ebenso wenig wie auf den Kojoten, der auf der anderen Seite knurrte und nach
            ihr schnappte.
         

         Beim Spiel mit dem Kugelding bemühte sie sich, möglichst niedlich auszusehen. Doch
            da drehte sich das Flachgesichterjunge um und trottete davon. Lusa schlug frustriert
            die Krallen in den Holzklotz. Sie hatte ganz vergessen, dass das ältere Männchen sie
            noch beobachtete.
         

         »Vorsicht«, warnte sie Taktuq. »Du darfst jetzt nicht alles verderben.«

         Kurze Zeit später kehrte das kleine Flachgesicht zurück, gefolgt von einem älteren
            Weibchen. Das Junge hatte ein Stück Obst in der Hand. Sie hielt es durch das Geflecht
            in Lusas Gehege. Die beiden älteren Flachgesichter standen daneben und sahen zu.
         

         Lusa hüpfte hin und nahm dem Flachgesicht vorsichtig das Obst aus der Pfote. Während
            sie fraß, sagte das grauhaarige Männchen etwas zu der Kleinen, und die beiden gingen
            mit dem älteren Weibchen davon. Das Junge drehte sich noch einmal um und winkte Lusa
            mit seiner haarlosen Pfote zu.
         

         Lusa schluckte das Obst hinunter und legte sich hin. Sie war erschöpft vom vielen
            Denken und Spielen. Geht mein Plan auf? Komme ich hier raus? Sie fragte sich, wo Toklo, Yakone und Kallik wohl waren und was sie gerade taten. Bestimmt suchen sie nach mir. Wahrscheinlich sind sie verrückt vor Sorge. Ob Ujurak
               ihnen erzählt hat, dass sie mich unter seinen Sternen finden?

         Aber Lusa konnte nicht von ihren Freunden erwarten, dass sie in die Höhle kamen und
            sie retteten. Wenn man sie erwischte, würde keiner von ihnen an den Großen Bärensee
            kommen. Lusa musste sich schon selbst befreien und ihre Freunde suchen.
         

         Langsam glitt sie in den Schlaf und träumte, dass sie ein Vogel wäre. Statt des vertrauten
            schwarzen Fells und der vier stämmigen Beine hatte sie schimmernde Federn und kräftige
            Schwingen. Sie genoss das Gefühl, mit den Luftströmungen aufzusteigen bis über die
            Wipfel der Bäume.
         

         Sie flog höher und höher, über Siedlungen und Schwarzpfade direkt in den Himmel. Die
            Feuerbiester unter ihr wurden immer kleiner, bis sie sie nicht mehr erkennen konnte.
            Sie überquerte Berge, Flüsse und Eisflächen. Überall suchte sie nach ihren Freunden.
            Ihre Augen waren so scharf, dass sie jedes Blatt sehen konnte, den kleinsten Kieselstein,
            die geringste Bewegung, sogar eine Wühlmaus, die unter einem Busch herumwuselte.
         

         »Wo seid ihr?«, rief sie mit ihrer krächzenden Vogelstimme. »Wo seid ihr nur?«
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         12. KAPITEL
         

      

      
         
            Toklo
            

         

         »Kallik! Wir gehen an der Gletscherspalte entlang und treffen dich am Ende!«, brüllte Toklo in den eisigen
            Abgrund. Er meinte, weit unten eine Antwort zu hören, konnte aber nichts verstehen.
            »Ich weiß nicht, ob sie mich hören kann«, sagte er zu Yakone. Der Eisbär sah ihn fassungslos
            an. Das Entsetzen darüber, dass Kallik einfach verschwunden war, stand ihm in den
            Augen.
         

         »Wir müssen ihr irgendwie helfen«, rief er.

         »Wir können nichts tun«, erwiderte Toklo grimmig. »Wenn wir versuchen, da runterzugehen,
            sitzen wir in der Falle. Uns bleibt nichts anderes übrig, als der Gletscherspalte
            zu folgen und zu hoffen, dass wir sie am Ende herausbekommen.«
         

         Yakone nickte widerstrebend. Seite an Seite trotteten die beiden Bären am Rand der
            Spalte entlang auf das Ende zu, das ihnen am nächsten war. Um Yakones willen riss
            sich Toklo zusammen, doch in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Erst Lusa und jetzt Kallik! Muss ich denn alle meine Freunde verlieren?

         »Das ist allein meine Schuld«, murmelte er. »Ich hätte euch gar nicht erst auf den
            Gletscher führen dürfen. Wenn wir nach unten in den Wald ausgewichen wären, hätten
            wir den Flachgesichtern auch aus dem Weg gehen und die Karibus im Blick behalten können.
            Jetzt haben wir Kallik verloren, und die Karibuherde, die uns zu Lusa führen soll,
            ist auch bald weg.«
         

         »Nein, es ist nicht deine Schuld«, widersprach Yakone, der Toklos Worte gehört hatte. »Wir hatten es
            alle eilig, und wenn uns meine verletzte Tatze nicht aufgehalten hätte –«
         

         »Für deine Verletzung kannst du ja nichts«, unterbrach ihn Toklo. Da entdeckte er
            eine zweite Spalte, die von der Gletscherspalte abzweigte und im Zickzack durch das
            Eis verlief. Er lief hin und spähte in die Tiefe. »Kallik!«, brüllte er. »Kallik!«
         

         Yakone folgte ihm, und beide Bären riefen nach ihrer Freundin, bis sie heiser waren.
            Doch es kam keine Antwort, sondern nur das Echo ihrer eigenen Stimmen.
         

         »Wir wissen ja gar nicht, ob sie da unten überhaupt vorankommt. Vielleicht steckt
            sie fest oder es ist noch was Schlimmeres passiert.« In Yakones Stimme schwang Panik
            mit.
         

         »Sag nicht so was!«, fauchte ihn Toklo an. »Vielleicht ist sie einfach noch nicht
            so weit gekommen.« Daran muss ich glauben!, ermahnte er sich. »Wir sind hier, Kallik! Geh weiter!«, rief er erneut, für den
            Fall, dass die Freundin ihn hören konnte.
         

         Die Spalte, die quer zu Kalliks Spalte verlief, war breiter als die letzte, über die
            sie gesprungen waren. Toklo sollte als Erster springen, damit er Yakone auf der anderen
            Seite notfalls helfen konnte. Er nahm Anlauf und drückte sich mit aller Kraft ab.
            Sicher landete er auf der anderen Seite, doch er erschrak, als seine Tatzen auf der
            rauen Oberfläche aufkamen. Rasch drehte er sich zu Yakone um.
         

         Der Eisbär war ihm bereits gefolgt und landete direkt neben ihm. Er stieß einen Schmerzensschrei
            aus, als seine verwundete Tatze auf das harte Eis traf. Da er mit den Hintertatzen
            wegrutschte, packte ihn Toklo am Nacken und zog ihn von der Spalte weg.
         

         »Danke!«, keuchte Yakone.

         »Brauchst du eine Pause?«, fragte Toklo. Aus der verletzten Tatze rann wieder Blut.

         »Ich werde keinen Herzschlag lang Pause machen, bis wir Kallik gefunden haben!«, knurrte
            Yakone.
         

         Toklo nickte. »In Ordnung, gehen wir weiter.«

         Toklos Magen brüllte vor Hunger. Bestimmt ging es Yakone nicht anders. Auch sein Maul
            war trocken. Die beiden Bären leckten am Eis, doch das konnte ihren Durst nicht stillen.
         

         Wir dürfen keine Zeit mit der Jagd verschwenden, dachte Toklo. Hier oben gibt es sowieso kaum Beute, höchstens hin und wieder einen Vogel.

         Immer mehr Spalten im Eis kreuzten ihren Weg. Toklo fürchtete, sie könnten in dem verwirrenden Labyrinth Kalliks Gletscherspalte verlieren
            oder von Felsbrocken und Eishügeln von ihrer Richtung abgebracht werden. Angst und
            Unruhe wuchsen mit jedem Tatzenschritt. Wir müssen davon ausgehen, dass sie es bis zum Ende der Spalte schafft. Er kämpfte gegen die schreckliche Vorstellung an, dass Kallik hilflos feststeckte. Wenn sie rauskommt und wir sind nicht da, denkt sie womöglich, wir hätten sie im Stich
               gelassen.

         »Sieh mal!« Yakone deutete mit der Schnauze nach vorn.

         Toklos Hoffnung, der Freund könnte Kallik entdeckt haben, erstarb, als er eine Herde
            Flachgesichter auf den Gletscher klettern sah. Sie waren mit stabilen Ranken zusammengebunden
            wie die erste Gruppe und stachen mit spitzen Stöcken ins Eis. Ihre grellroten Pelze
            sahen auf dem weißen Gletscher wie Blutstropfen aus.
         

         »Die haben uns gerade noch gefehlt!«, stöhnte er.

         »Wir müssen uns verstecken«, zischte Yakone.

         Doch Toklo konnte nichts entdecken, was ihnen vor den Flachgesichtern Schutz geboten
            hätte. Die Felsbrocken zwischen ihnen und dem aufragenden Bergkamm waren zu klein
            und auch die Eishügel boten nicht genug Deckung.
         

         Die beiden Bären blieben wie versteinert stehen, während die Flachgesichter näher
            kamen und einander in ihren hohen, piepsigen Stimmen etwas zuriefen. Ihre Schritten,
            und das Klopfen ihrer spitzen Stöcke ließen das Eis unter Toklos Tatzen zittern. Alle
            Instinkte rieten ihm, wegzulaufen, ehe die Flachgesichter sie entdeckten. Doch dann
            würden sie Kalliks Gletscherspalte nie wiederfinden. Ratlos vor Panik stand er einfach
            da.
         

         Da deutete Yakone mit der Schnauze etwas unterhalb zu einer kleinen Spalte im Eis.
            »Da können wir uns verstecken.«
         

         Toklo sah ihn ungläubig an. »Aber dann stürzen wir in die Tiefe und kommen nicht mehr
            raus.«
         

         »Wir können nicht runterfallen.« Yakone bemühte sich um einen zuversichtlichen Ton.
            »Die Spalte ist groß genug, um sich darin zu verstecken, aber zu schmal, um durchzufallen.
            Komm mit!« Er gab Toklo einen Schubs.
         

         Jedes Haar in Toklos Pelz sträubte sich, als er sich mit dem Hinterteil voran in die
            Spalte abließ. Sie fühlte sich an wie ein weit aufgerissenes Maul, das nur darauf
            wartete, ihn zu verschlingen. Die Spalte war gerade breit genug, dass er hineinpasste.
            Es stimmte, dass sie sich nach unten verengte. Trotzdem kam es ihm so vor, als zöge
            ihn der Gletscher hinab in seinen ächzenden Bauch. Aus der kalten Tiefe unter ihm
            stieg Toklo ein schaler Steingeruch in die Nase.
         

         Yakone zerquetschte Toklo fast, als er sich neben ihm in die Spalte schob. Beide Bären
            schlugen die Krallen ins Eis, während die Flachgesichter schnatternd und keuchend
            an ihnen vorbeizogen. Toklo hielt den Atem an und horchte auf die Geräusche, bis ihre
            Stimmen in der Ferne verhallten. Da spürte er zu seinem Entsetzen, dass die Krallen
            seiner Hintertatzen abrutschten und das Eis unter seinem Gewicht zu krachen begann.
         

         »Ich rutsche ab!«, keuchte er.

         Schnell hievte sich Yakone aus der Spalte, packte Toklo mit den Zähnen am Nacken und
            zog ihn nach oben. Toklo strampelte mit den Hinterbeinen und sackte auf der Oberfläche
            des Gletschers keuchend in sich zusammen. In seinem Kopf drehte sich alles vor Erschöpfung
            und unter seinem Pelz schlotterte er vor Angst. Yakone sah nicht besser aus. Sein
            Fell war verdreckt, die verwundete Tatze blutete wieder und in seinen Augen stand
            die Angst.
         

         »Gütige Geister, Ujurak, wo bist du? Siehst du nicht, wie es uns ergeht?« In Toklo
            stieg Wut auf. »Oder hast du keine Hoffnung mehr, dass du uns noch retten kannst?«
         

         Yakone stupste ihn sanft in die Seite. »Wir dürfen nicht aufgeben. Kallik nicht und
            Lusa auch nicht. Und auf Ujurak müssen wir vertrauen.«
         

         Toklo holte tief Luft. »Du hast recht«, knurrte er und hievte sich auf die Tatzen.

         Es begann bereits zu dämmern, als sich die Bären wieder auf den Weg machten. Der Untergrund
            wurde immer steiniger. Je näher sie an den Rand des Gletschers gelangten, desto langsamer
            kamen sie voran. Ihre Tatzen rutschten auf dem steilen Abhang ab, und zwischen den
            Felsbrocken und Eishügeln fiel es nicht leicht, Kalliks Gletscherspalte zu folgen.
            Immer wieder riefen sie nach ihrer Freundin, für den Fall, dass sie sie hören konnte.
            Doch sie erhielten keine Antwort.
         

         »Über Nacht will ich lieber nicht auf dem Gletscher bleiben.« Toklo blickte unsicher
            über den gefrorenen Fluss. In der Stille kam ihnen das Knarren und Stöhnen lauter
            vor und das Eis schimmerte unheimlich im Dämmerlicht.
         

         »Mir gefällt es auch nicht«, erwiderte Yakone. »Aber wir können Kallik nicht allein
            lassen.« Plötzlich blieb Yakone stehen. »Toklo, sieh mal!«
         

         Unmittelbar vor ihnen verengte sich die Gletscherspalte, der sie gefolgt waren, zu
            einer schmalen Ritze.
         

         Toklo blickte ihn verzweifelt an. Selbst wenn es Kallik so weit geschafft hat – hier kommt sie auf keinen Fall raus.

         »Bist du sicher, dass das Kalliks Spalte ist?« Plötzlich hoffte er, dass sie vielleicht
            doch irgendwo falsch abgebogen waren.
         

         »Absolut sicher.« In Yakones Stimme schwang Panik mit. »Aber vielleicht suchen wir
            die anderen trotzdem ab.«
         

         Gemeinsam wanderten die beiden Bären am Rand des Gletschers entlang und suchten nach
            weiteren Spalten, in denen Kallik sein konnte. Zahlreiche dunkle Risse liefen kreuz
            und quer durch das Eis. Aber keiner von ihnen ging in Richtung der Stelle, wo Kallik
            abgestürzt war.
         

         Toklo war zunächst zu verzweifelt, um eine Entscheidung zu treffen. Er verabscheute
            diese Einöde aus knarrendem Eis und heimtückischen Spalten. Die Hoffnung, Kallik wiederzufinden,
            schmolz mit jedem Herzschlag.
         

         Aber wir müssen es schaffen! Wir dürfen Kallik nicht auch noch verlieren!

         Toklo ging zurück zum schmalen Ende der Spalte und warf einen Blick nach unten. Er
            zermarterte sich den Kopf, was sie als Nächstes tun sollten. Yakone trottete unablässig
            am Rand des Gletschers auf und ab und suchte nach anderen Stellen, an denen Kallik
            aus dem Eis auftauchen könnte.
         

         Schließlich humpelte Yakone zu Toklo zurück. Verzweiflung stand in seinen Augen und
            er musste sich sichtlich um einen ruhigen Ton bemühen. »Wir brauchen einen Schlafplatz
            für die Nacht. Wenn es wieder hell wird, suchen wir weiter.«
         

         »Nein, lass uns zurückgehen und nach anderen Spalten Ausschau halten, in die sie abgebogen
            sein könnte«, widersprach Toklo. »Du hast gesagt, du würdest nicht ruhen, bis wir
            sie gefunden haben.«
         

         »Da hatten wir noch Licht.« Yakone blickte ihn ernst an. »Was würde es Kallik oder
            Lusa nützen, wenn wir nicht schlafen und nicht fressen? Kallik ist klug genug, bei
            Anbruch der Nacht haltzumachen und zu schlafen. Wenn wir uns auch die Zeit nehmen,
            verlieren wir nichts.«
         

         Das klang einleuchtend, trotzdem folgte Toklo dem Eisbären nur widerwillig an den
            Rand des Gletschers. Zusammen kletterten und rutschten sie über das Eis nach unten.
            Toklo war froh, wieder festen Boden unter den Tatzen zu haben. Als er einen Moment
            stehen blieb, um nach Luft zu schnappen, fiel ihm in der Ferne direkt oberhalb der
            Baumlinie ein großer dunkelbrauner Fleck ins Auge.
         

         »Sieh mal, Yakone!«, rief er erleichtert. »Das sind die Karibus! Wir haben sie doch
            nicht verloren!« Dann sah er nach oben, wo der Gletscher riesig und undurchdringlich
            über ihnen thronte. Seine Freude erstarb.
         

         Irgendwo da drunter ist immer noch Kallik …

         Yakone ging voran zu mehreren Felsbrocken, nicht weit vom Fuß des Gletschers entfernt.
            Dazwischen wuchsen ein paar dürre Büsche. Yakone zwängte sich zwischen die Zweige
            und drehte sich immer wieder um sich selbst, bis er einen Schlafplatz flach getrampelt
            hatte. Dann trat er heraus und verschwand wortlos in der Dunkelheit.
         

         Toklo stand da, starrte den Gletscher an und hoffte inständig, dass auf dem grauen
            Eis eine weiße Gestalt auftauchen würde. Da kehrte Yakone mit einem Schneehuhn zwischen
            den Zähnen zurück.
         

         »Es ist nicht viel, aber es muss erst mal reichen.« Er legte Toklo den Vogel vor die
            Tatzen.
         

         Nachdem sie die Beute verspeist hatten, zogen sich die Bären in ihr Versteck zurück.
            Yakone schmiegte sich an Toklo, und obwohl Toklo dachte, er werde vor Sorge kein Auge zumachen, glitt er rasch in
            den Schlaf.
         

         Er träumte, dass er auf dem Ewigen Eis stand. Die schimmernde Fläche erstreckte sich,
            soweit das Auge reichte. Toklo war völlig allein. Über ihm glitzerten die Sterne. Er hörte ein fernes Flüstern,
            wie der Wind, der über das Eis fegt. Dabei spürte er in seinem Fell nicht die leichteste
            Brise. Toklo spitzte die Ohren. Das Flüstern wurde lauter, drängender, bis Schreie
            der Verzweiflung und Angst übers Eis schallten.
         

         Zu seinem Entsetzen kamen sie von unten.

         »Hilfe! Ich sitze fest!«

         »Hilfe!«

         »Lass mich nicht allein!«

         Toklo blickte durch das Eis unter seinen Tatzen und hätte vor Schreck fast aufgeschrien.
            Kallik, Lusa und Yakone starrten ihn mit riesigen Augen an.
         

         »Ich bin hier! Ich hole euch raus!«, brüllte Toklo. Er erhob sich auf die Hinterbeine
            und schlug mit den Vordertatzen auf das Eis ein. Drei Augenpaare beobachteten ihn
            unbewegt, in stillem Entsetzen. Aber obwohl Toklo das Eis bearbeitete, bis ihm die
            Krallen abbrachen und die Tatzen bluteten, kam er nicht durch. Er konnte seine Freunde
            nicht befreien.
         

         Es muss doch irgendwie gehen!, dachte er verzweifelt.
         

         Hektisch rannte er hin und her, auf der Suche nach einem Riss im Eis, einem Robbenloch
            oder etwas, mit dem er die schimmernde Oberfläche durchstoßen konnte.
         

         »Ujurak, wo bist du?«, brüllte er.

         Doch da entdeckte er Ujurak, den Sternenbär, unter dem Eis bei seinen Freunden. Er
            starrte Toklo hilflos an und wirkte noch kleiner als damals, als er noch am Leben
            gewesen war. Auf den Schultern hatte er statt braunem Fell schimmernde Fischschuppen.
            Es sah aus, als wäre er beim letzten verzweifelten Versuch, die Gestalt zu wechseln,
            eingefroren.
         

         »Ujurak«, flüsterte Toklo. »Du darfst nicht auch eingeschlossen sein!«

         Toklo zwang sich, den Kopf in den Nacken zu legen und in den Himmel zu blicken. Dort,
            wo Ujuraks Sternbild hätte sein müssen, war nichts als Dunkelheit. Toklo war allein
            in der Kälte, während all seine Freunde in den dunklen Ozean absanken.
         

         »Nein!«, brüllte Toklo. Wieder warf er sich auf das Eis und hämmerte darauf ein. »Wartet!
            Geht nicht! Ich komme mit!«
         

         Ihre leeren Augen schienen ihn anzuklagen. Du hast uns im Stich gelassen …

         Mit einem Ruck wachte Toklo auf. Er hatte die Krallen in den steinigen Boden ihrer
            Schlafhöhle geschlagen. Yakone saß neben ihm und sah ihn besorgt an.
         

         »Was hast du?«, fragte er.

         Toklo setzte sich auf und atmete tief durch. Das Entsetzen steckte ihm immer noch
            in den Knochen, doch als er merkte, dass er neben Yakone saß, war er erleichtert.
            »Nur ein böser Traum«, erwiderte er.
         

         Yakone zwängte sich durch das Gebüsch ins Freie und Toklo folgte ihm in die kühle
            graue Dämmerung. Nebel waberte über dem Boden, und in der Ferne konnten sie gerade
            noch die dunkle Karibuherde ausmachen, die bereits auf den Beinen war. Das Klappern
            ihrer Hufe wehte schwach durch die Luft.
         

         Toklo und Yakone sahen einander ratlos an. Als Toklo die Herde unterhalb des Gletschers
            entdeckt hatte, war es ihm vorgekommen wie ein Wunder. War das ihre letzte Chance,
            ihr zu folgen? Yakone hatte offenbar denselben Gedanken.
         

         »Was machen wir jetzt?«, fragte Yakone. »Folgen wir den Karibus, um Lusa zu finden,
            oder bleiben wir und suchen nach Kallik?«
         

         Ich weiß, was Yakone möchte, dachte Toklo. Er sah die Sehnsucht in den Augen des Eisbären, als sein Blick über
            den Gletscher glitt. Aber was ist mit Lusa?

         »Wir können Kallik nicht unter dem Gletscher lassen«, flüsterte er.

         Yakone schaute ihn lange an. In seinen Augen stand die Verzweiflung. »Aber wenn wir
            die Karibus verlieren, verlieren wir auch Lusa.«
         

         Toklo meinte, von einer riesigen Klaue zerrissen zu werden. Ich will sie beide retten, aber wie soll das gehen?

         Als er wieder in den Himmel blickte, entdeckte Toklo ein paar Sterne. Ihm stockte
            der Atem, als er die Umrisse erkannte. Das war Ursa, die riesige Sternenbärin, die
            er in der Höhle auf der Sterneninsel gesehen hatte. Sie war aus der Höhle direkt in
            den Himmel gestiegen, begleitet von Ujurak in seiner Sternengestalt. Nun schien die
            Sternenbärin Toklo ein Zeichen zu geben, ihm zu versichern, dass sie ihn zu Lusa führen würde.
         

         Ujuraks Botschaft hallte in Toklos Ohren wider: Folge den Karibus, unter den Sternen, die genau dort leuchten, wo später die Sonne
               aufgeht.

         »Es ist Ursa!«, keuchte er. »Ujuraks Mutter. Er hat uns von Anfang an gesagt, wonach
            wir suchen müssen. Wir brauchen die Karibus gar nicht. Wir können stattdessen den
            Sternen folgen!«
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         13. KAPITEL
         

      

      
         
            Lusa
            

         

         Blasses Dämmerlicht fiel durch die Lücke oben in der Höhlenwand, doch Lusa schritt schon ungeduldig in ihrem
            Käfig auf und ab. Ihre Unruhe weckte den Kojoten. Zähnefletschend stand er auf und
            schüttelte sich. Lusa knurrte.
         

         Bleib mir nur vom Pelz, du räudige Töle!

         Die kurze Nacht hatte Lusa in Erinnerung gerufen, dass der Längste Tag nicht mehr
            fern war. Bis zum Großen Bärensee war es dagegen bestimmt noch sehr weit. Toklo, Kallik und Yakone lassen mich nicht im Stich. Heute kann ich fliehen!

         »Stimmt was nicht mit dir?«, brummte Taktuq, der in einem Wirrwarr aus schwarz-grauem Fell neben dem Geflecht lag, das ihre Käfige trennte.
            »Wie soll ein Bär denn schlafen, wenn du hier herumtrampelst, als hättest du Ameisen
            im Pelz?«
         

         »Tut mir leid«, entschuldigte sich Lusa. Sie blieb einen Augenblick stehen, marschierte
            aber gleich wieder los.
         

         »Wenn es dir besser geht, lassen dich die Flachgesichter sowieso frei«, sagte Taktuq.
            »Reicht dir das denn nicht?«
         

         Lusa dachte kurz darüber nach. Ihr Kopf tat ihr an diesem Morgen kaum noch weh und
            ihre Beine strotzten vor Kraft. Aber wie lange wird es wohl noch dauern, bis die Flachgesichter meinen, dass es mir
               gut genug geht? »Nein, ich kann nicht mehr länger warten«, erwiderte Lusa. »Ich muss weg. Ich muss
            sie nur dazu bringen, mich aus dem Gehege zu lassen, wie den Fuchs.«
         

         Taktuq stöhnte. »Dann darfst du aber nicht wieder die Beherrschung verlieren. Folge
            ihren Stimmen, aber geh nicht zu nah ran. Ich weiß, dass die beiden Großen sehr gut
            auf ihr Junges aufpassen. Doch die Kleine, die musst du für dich gewinnen.«
         

         Lusa nickte. »Lassen dich die Flachgesichter auch wieder frei?«, fragte sie.

         Taktuq wandte sich ab. »Nein, bestimmt nicht«, murmelte er.

         Lusa fragte lieber nicht weiter. Vielleicht ist ja etwas passiert … Vielleicht ist Taktuq ja auf sie losgegangen,
               wie ich am Anfang?

         Die älteren Flachgesichter kamen, um nach den Tieren zu sehen. Kurze Zeit später hörte
            Lusa, dass sie die Klappe nach draußen öffneten. Sie drückte sie auf und trottete
            zu der Stelle, an der die Flachgesichter ihr das Futter hingestellt hatten. Der Kojote
            kam gleichzeitig mit Lusa ins Freie. Er warf sich gegen das Geflecht, schnappte und
            fauchte. Lusa drehte sich zu ihm um und knurrte ihn an, ehe sie sich über ihr Futter
            hermachte.
         

         Während sie ihr Obst fraß, hielt sie Ausschau nach dem jungen Weibchen. Als die Kleine
            endlich auftauchte, ging sie schnurstracks zum Fuchs und spielte mit ihm, ohne ihn
            aus dem Gehege zu holen. Er fiepte und drehte sich so schnell im Kreis, dass nur noch
            eine rostrote Fellkugel zu erkennen war.
         

         Lusa schaute den beiden zu und schlug ungeduldig die Krallen in den Boden. Lass doch den blöden Fuchs und komm zu mir!
         

         Doch das kleine Flachgesicht blieb bei ihrem Freund, bis ein großes weißes Feuerbiest
            knurrend über die Wiese kroch und vor den Gehegen stehen blieb. Die beiden grauhaarigen
            Flachgesichter stiegen aus seinem Bauch und öffneten ein Gehege, in dem ein Adler
            auf einem Baumstumpf saß. Der Vogel stieß einen schrillen Schrei aus und flatterte
            mit den Flügeln, als die Flachgesichter näher kamen. Dann plötzlich blieb er ganz
            ruhig sitzen.
         

         Lusa beobachtete fasziniert, wie die älteren Flachgesichter den Adler in einen felllosen
            Pelz wickelten. Ich würde ihm lieber nicht so nah kommen. Sie musste an die riesigen Vögel in den Bergen denken. Adler machten ihr Angst!
         

         Die Flachgesichter steckten den Vogel in einen kleinen Käfig und luden ihn in das
            weiße Feuerbiest. Als sie hineinklettern wollten, rannte das kleine Flachgesicht zu
            ihnen und zwitscherte ihnen etwas vor. Das grauhaarige Männchen antwortete und fuchtelte
            mit den Pfoten. Dann kletterte es in das Feuerbiest, das erwachte und sich langsam
            entfernte.
         

         Das kleine Flachgesicht ging davon, den Kopf traurig gesenkt. Lusa rief ihr etwas
            hinterher, um sie auf sich aufmerksam zu machen, doch das junge Weibchen verschwand
            in einer der kleinen Flachgesichterhöhlen. Lusa stieß vor Enttäuschung ein missmutiges
            Brummen aus.
         

         Eine Zeit lang spielte sie in dem Gehege, immer bereit, vor den Flachgesichtern eine
            Schau abzuziehen. Sie hüpfte auf den Holzklotz und stellte sich vor, dass sie über
            einen tiefen Bergbach sprang. Sie landete, erhob sich auf die Hinterbeine, drehte
            sich im Kreis und stampfte dabei mit den Tatzen, damit sie keinen Krampf bekam.
         

         Taktuq schnaubte vergnügt, als wüsste er genau, was sie da trieb. Der Kojote knurrte
            wütend. Lusa beachtete ihn gar nicht. Stinkende Töle! Ich wünschte, sie hätten dich ins Feuerbiest gesteckt und mitgenommen!

         Als die Zeit des Sonnenhochs gekommen war, war Lusa drauf und dran, enttäuscht in
            die Höhle zurückzukehren und sich in den Schatten zu legen. Doch als sie schon auf
            dem Weg zur Klappe war, tauchte das kleine Flachgesicht plötzlich wieder auf. Lusa
            blieb stehen und beobachtete es.
         

         Zuerst ging die Kleine zu dem Fuchs und trödelte ein wenig vor seinem Gehege herum.
            Schließlich fasste sie durch das Geflecht und verwuschelte dem Tier das glänzende
            Fell. Dann schlenderte sie weiter an den Gehegen vorbei. Bei Taktuq blieb sie stehen
            und zwitscherte ihm etwas zu. Anschließend kam sie zu Lusa. Als Lusa nach etwas zum
            Spielen suchte, merkte sie, dass das runde Ding vom Vortag verschwunden war. So nahm
            sie sich einen Apfel, den sie noch übrig gelassen hatte. Immer darauf bedacht, dem
            Geflecht des Käfigs nicht zu nah zu kommen, rollte sie den Apfel auf das junge Flachgesicht
            zu. Die Kleine fletschte die Zähne und kläffte schrill.
         

         Lusa wäre vor Schreck fast zurückgewichen. Heißt das jetzt, dass sie sich freut?

         »Sei vorsichtig«, warnte Taktuq sie leise. »Ich glaube, sie  will dir vertrauen. Ängstlich
            klingt sie auf jeden Fall nicht.«
         

         Lusa spielte weiter. Ihr fiel auf, dass das kleine Flachgesicht die glücklichsten
            Laute machte, wenn Lusa den Apfel verfehlte und über ihre eigenen Tatzen stolperte.
            Deshalb stellte sie sich absichtlich dumm an, damit die Kleine ihren Spaß hatte.
         

         Nach einer Weile streckte das junge Flachgesicht ihre braune Pfote durch das Geflecht.
            Lusa ging vorsichtig hin und strich mit dem Fell dagegen. Das Flachgesicht quiekte
            und Lusa erschrak. Sie wich ein paar Schritte zurück, kam dann aber langsam wieder
            näher, weil die Kleine die Pfote noch immer in ihr Gehege streckte.
         

         Nach ein paar weiteren Versuchen schaffte es Lusa, sich nicht zu rühren, während die
            Kleine ihr über Kopf und Ohren strich. Sie wagte es sogar, ihr die haarlose Pfote
            zu lecken. Das fühlt sich aber komisch an, dachte Lusa. Alle Instinkte rieten ihr zum Rückzug, doch sie zwang sich, stillzuhalten
            und sich von dem kleinen Flachgesicht streicheln zu lassen.
         

         Das seltsame Wesen roch überwältigend. Sein Duft erinnerte Lusa entfernt an eine blühende
            Blumenwiese. Noch nie war sie einem Flachgesicht so nah gekommen. Fasziniert betrachtete
            sie das haarlose Gesicht und die riesigen braunen Augen.
         

         Lusa hörte Taktuq flüstern: »Was machst du da?«

         Doch Lusa konnte ihm nicht antworten. Sie musste stillhalten, um das Flachgesicht
            nicht zu erschrecken.
         

         Gerade als Lusa dachte, die Kleine würde gleich den Eingang öffnen, wandte sie sich plötzlich um und rannte davon.
         

         »Komm zurück!«, rief Lusa ihr hinterher. Enttäuscht legte sie die Ohren an. »Habe
            ich etwas falsch gemacht?«, fragte sie Taktuq. »Sie hat mich berührt und mich ihre
            Pfote lecken lassen. Aber dann ist sie einfach weggerannt.«
         

         »Gib nicht auf«, ermutigte sie Taktuq. »Wenn sie dich so nah herangelassen hat, bist
            du auf dem richtigen Weg.«
         

         Kurze Zeit später hörte Lusa hinter sich in der großen Höhle ein Geräusch. Es klang,
            als würde ihr Käfig geöffnet. Lusa ging durch die Klappe. Da stand das kleine Flachgesicht,
            zögernd und mit weit aufgerissenen Augen. Ihr Maul war angespannt und Lusa witterte
            ihre Angst.
         

         Lusa trottete auf sie zu und stupste sie mit der Schnauze sanft in die Flanke. Die
            Kleine hatte eine lange Ranke in der Hand. Ein Ende legte sie Lusa um den Hals.
         

         Sie hält mich fest wie einen Hund!, dachte Lusa. Ihr Pelz kribbelte vor Unruhe. Dabei hatte sie doch genau darauf hingearbeitet. Aber ein wilder Bär ist kein Hund!

         Als das Junge an der Ranke zog, blieb Lusa zunächst stehen. Sie sah sich zu Taktuq
            um, der ihr in die Höhle gefolgt war. »Das fühlt sich schrecklich an«, wimmerte sie.
         

         »Aber das hast du doch gewollt!«, ermunterte Taktuq sie sanft. »Geh schon. Das ist
            vielleicht deine Chance!«
         

         Lusa ließ sich von dem Flachgesicht in die große Höhle führen. So viele Tiere sahen
            ihr zu! Die Tauben flatterten wild herum und direkt neben dem Eingang hoppelte ein
            Hase durch seinen Käfig.
         

         Lusa hasste das Ding um ihren Hals. Bestimmt lachen die alle über mich! Die Ranke war zwar nicht eng, aber trotzdem hatte sie das Gefühl zu ersticken.
         

         Ich bin ein wilder Bär, rief sie sich in Erinnerung. Und mein Plan geht auf. Schaut nur, bald kann ich fliehen!

         Als sie aus der Höhle kamen, musterte Lusa die Umgebung. Sie entdeckte mehrere kleine
            Höhlen, in denen die Flachgesichter wahrscheinlich ihre Sachen untergebracht hatten.
            Eine weiße Höhle mit ein paar Öffnungen war ihr Zuhause. Hinter den Höhlen lagen Wiesen,
            auf denen Pferde, Kühe und Schafe grasten. Rund um die weiße Höhle war der Boden kahl.
            Ein Schwarzpfad führte davon weg.
         

         Mit einem Blick zur Sonne versuchte Lusa herauszufinden, wo die Berge lagen.

         Ich muss dahin zurück, wo ich meine Freunde verloren habe. Vielleicht warten sie dort
               auf mich. Ich wandere einfach wieder zu der Stelle und suche nach ihnen. Wenn ich
               sie nicht finde, gehe ich weiter zum See. Vielleicht treffen wir uns ja da. Es klang logisch, doch als sie zum fernen Horizont blickte, raubte ihr die Größe
            dieses Vorhabens jeden Mut. Ob ich den Weg finde? Ich weiß ja nicht einmal, wie weit es noch bis zum Längsten
               Tag ist. Dann fiel ihr ein, dass sie Toklo und Ujurak schon einmal wiedergefunden hatte. Meine Freunde verliere ich nie. Und ich weiß ja, dass mir die Karibus irgendwie helfen.

         Das kleine Flachgesicht zog Lusa auf eine Wiese, die hinter den Gehegen lag. Mit seiner
            weichen braunen Pfote tätschelte es Lusas Kopf. Es zog ein Stück Apfel aus seinem
            Pelz. Lusa nahm es ihm so vorsichtig ab, dass ihre Zähne die Flachgesichterpfote nicht
            berührten.
         

         Jetzt bin ich draußen. Was mache ich nur?, überlegte Lusa, als das kleine Flachgesicht mit ihr im Schlepptau weiterging. Ich will der Kleinen ja nichts tun. Ob ich mich losreißen kann? Wie schnell komme
               ich zu dem Schwarzpfad da hinten? Mittlerweile hatte der Kojote sie entdeckt. Er schlich in seinem Außengehege auf
            und ab und rüttelte immer wieder knurrend an dem Geflecht. Das kleine Flachgesicht
            bellte etwas, als schimpfte es mit ihm. Doch der Kojote fauchte es nur an und marschierte
            weiter.
         

         Taktuq stand in seinem Gehege, die Ohren gespitzt, damit ihm nichts entging. »Lusa,
            alles in Ordnung?«, rief er.
         

         »Mir geht es gut«, erwiderte Lusa leise.

         Das kleine Flachgesicht zog sanft am Seil und beugte sich zu Lusa. Es legte einen
            Teil seiner Pfote an sein Maul und machte ein zischendes Geräusch durch die Zähne.
            Dann führte es Lusa zu einem winzigen Gehege. Will sie mich da etwa reinstecken?, dachte Lusa entsetzt. Da bin ich doch viel zu groß dafür!

         Als Lusa näher kam, sah sie zwei graue Kaninchen herumhoppeln. Das Flachgesichterjunge
            deutete auf sie und zwitscherte etwas. Lusa sah sie ratlos an. Was soll ich denn mit den Kaninchen? Ich weiß, wie man sie jagt … Ist es das? Will
               sie, dass ich die Kaninchen fange?

         Das junge Flachgesicht ließ das Ende der langen Ranke los, öffnete die kleine Höhle
            und nahm eins der Kaninchen heraus. Sie schmiegte sich an das Tier wie eine Bärenmutter
            an ihr Junges.
         

         Lusas Tatzen kribbelten vor Aufregung. Sie hält mich nicht mehr fest! Das ist die Gelegenheit zu fliehen!

         Vorsichtig ging sie ein paar Schritte rückwärts. Ein kurzer Blick zeigte, dass das
            Flachgesicht weiter die Nase im Fell des Kaninchens hatte. Lusa holte tief Luft und
            rannte los.
         

         In diesem Moment zerriss ein schreckliches Heulen die Luft, gefolgt von Taktuqs Brüllen.
            »Lusa! Pass auf!«
         

         Lusa wirbelte herum. Der Kojote warf sich mit aller Kraft immer wieder gegen das Geflecht
            seines Geheges, bis sich am Rand ein Loch auftat. Ehe Lusa sichs versah, hatte er
            sich durchgequetscht und stürmte auf das kleine Flachgesicht zu. Es ließ das Kaninchen
            fallen und starrte den Kojoten an. Vor Entsetzen war es wie versteinert. Die Tiere
            in den anderen Gehegen bellten und kreischten.
         

         Ohne zu zögern, stürzte sich Lusa auf den Kojoten. Sie erwischte ihn mitten im Sprung
            und warf ihn von den Tatzen. Das Flachgesichterjunge hinter ihr kreischte. Lusa schmiss
            sich auf ihren Gegner und schlug ihm mit der Tatze auf den Kopf. Der Kojote rollte
            unter ihr weg und rappelte sich auf, doch Lusa stürzte hinterher und biss ihn in die
            Seite.
         

         Kojoten jagen immer in Rudeln. Allein ist er nicht so stark. Mit dem werde ich fertig.

         Der Kojote sprang Lusa an und zerkratzte ihr mit den Krallen die Flanke. Doch Lusa
            trat mit den Hinterbeinen nach ihm, drehte sich wieder um und versetzte ihm mit dem
            Kopf einen Stoß, der ihn umwarf. Der Kojote knurrte wütend und der Geifer lief ihm
            aus den Lefzen. Er rappelte sich auf und biss nach Lusas Vorderbein. Ein stechender
            Schmerz durchzuckte sie. Sie schlug mit den Krallen nach dem Ohr ihres Gegners. Der
            Kojote stieß ein Heulen aus und ließ von ihrem Bein ab. Lusa sprang einen Schritt
            zurück.
         

         »Räudige Töle!«, knurrte sie.

         Lusa griff erneut an, diesmal mit gesenktem Kopf, um den Bissen des Kojoten auszuweichen.
            Wieder warf sie das Tier um. Diesmal setzte sie ihm die Hintertatzen auf den Bauch
            und hielt ihn mit den Vordertatzen fest. Der Kojote wehrte sich, doch Lusa hatte ihn
            fest im Griff. Bald gab er auf und knurrte sie mit hasserfüllten Augen an. Hinter
            sich hörte Lusa das kleine Flachgesicht wimmern. Lusa war bereit, dem Kojoten die
            Kehle zu zerfetzen, wenn es nötig wäre.
         

         Da hörte sie das Grollen eines Feuerbiestes, das hinter ihr stehen blieb. Sie war
            so mit dem Kampf beschäftigt gewesen, dass sie es gar nicht hatte kommen hören. Schwere
            Flachgesichterschritte näherten sich. Ein dumpfer Knall ertönte und ein langer, spitzer
            Stock traf den Kojoten in der Schulter. Er drang durch sein Fell und blieb zitternd
            stecken. Der Kojote knurrte noch eine Weile, dann verdrehte er die Augen und sank
            schlaff zusammen.
         

         Gütige Geister, ist er tot?, fragte sich Lusa. Da merkte sie, dass das Tier noch atmete. Vorsichtig, um es nicht
            zu wecken, trat sie einen Schritt zurück.
         

         Die älteren Flachgesichter waren zu ihrem Jungen gerannt. Das grauhaarige Weibchen
            nahm es in die Arme und die beiden schnatterten aufgeregt miteinander.
         

         »Renn, Lusa!« Taktuqs heiserer Ruf erreichte Lusa, die noch immer benommen war von
            ihrem Kampf. »Lauf jetzt!«
         

         Da der Kojote schlief und die Flachgesichter miteinander beschäftigt waren, achtete
            niemand auf sie. Woher weiß Taktuq das? Er ist wirklich unglaublich!

         Lusa rannte los, so schnell sie nur konnte, jagte über das offene Gelände und auf
            den Schwarzpfad. Ihr Vorderbein blutete vom Biss des Kojoten, sie rang nach Luft und
            das Herz schlug ihr bis zum Hals. Aber sie war frei!
         

         »Viel Glück!«, hörte sie schwach Taktuqs Stimme hinter sich. »Ich hoffe, du findest
            deine Freunde!«
         

         Als Lusa die Flachgesichterhöhlen hinter sich gelassen hatte, tauchte vor ihr plötzlich
            ein Feuerbiest auf. Sie bog vom Schwarzpfad ab und versteckte sich unter den Zweigen
            eines Dornbuschs. Zitternd wartete sie, dass das Feuerbiest anhielt. Aber wahrscheinlich
            hatte es sie gar nicht bemerkt, denn es jagte unbeirrt weiter. Sein Gebrüll verhallte
            in der Ferne und Lusa blieb schlapp und erschöpft zurück. Bis auf das Zwitschern eines
            Vogels war alles still. Eine warme Brise strich ihr über das Fell, erfüllt von den
            Düften des Waldes.
         

         Das Bild dreier geliebter Gestalten, eine braun, zwei weiß, tauchte vor ihr auf. Ich komme und ich finde euch. Wartet auf mich.
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         14. KAPITEL
         

      

      
         
            Kallik
            

         

         Kallik öffnete blinzelnd die Augen, geblendet von den ersten Sonnenstrahlen. Sie lag auf dem Gletscher. Das
            Eis war angenehm kühl. Der Himmel über ihr war so blau, dass sie meinte, ins Meer
            zu blicken. Als sie klarer sehen konnte, fielen ihr schwarze Pünktchen auf, die sie
            erst einmal verwirrt betrachtete. Die Punkte kamen näher, und da begriff sie, was
            das war. Geier!

         Zwei der Vögel flogen kreischend so tief über Kallik hinweg, dass sie ihren Aasgestank
            riechen konnte und den Luftzug ihrer Schwingen spürte. Noch konnte sie sich nicht
            erinnern, wo sie war und warum die Geier auf sie losgingen.
         

         Dann fiel Kallik ihre Wanderung durch den Gletscher wieder ein. Wie sie in der Tiefe
            gefangen gewesen war und es schließlich geschafft hatte, wieder an die Oberfläche
            zu gelangen. Sie hatte sich hochgezogen und war, zu erschöpft für jeden weiteren Schritt,
            an Ort und Stelle eingeschlafen. Schlagartig begriff sie, dass der Geruch ihres geschundenen
            und blutenden Körpers die Aasfresser anlockte.
         

         Kallik nahm all ihre Kraft zusammen und rappelte sich auf, ohne ihre kreischenden
            Muskeln und den Schmerz in ihren Tatzen zu beachten. »Ich bin nicht tot!«, brüllte
            sie.
         

         Wieder stieß ein Geier auf sie nieder. Kallik schlug mit der Vordertatze nach ihm.
            Sie verfehlte ihn, doch der Geier drehte mit einem wütenden Kreischen ab.
         

         Kallik schüttelte sich, um einen klaren Kopf zu bekommen. Die Geier, die noch über
            ihr kreisten, ließ sie nicht aus den Augen. Wo bin ich?, fragte sie sich. Wo sind die anderen?

         Als sie sich auf dem riesigen Eisfluss umsah, merkte sie, dass sie am oberen Ende
            des Gletschers war. Toklo und Yakone suchten doch unten nach ihr. Aber das ist einen Sonnenaufgang her, dachte Kallik und zitterte plötzlich vor Angst. Ob sie wohl noch auf mich warten?

         Kallik riss sich zusammen und wanderte über den Gletscher talwärts. Ihre Beine zitterten
            vor Hunger und Schwäche, doch sie durfte keine Zeit verlieren.
         

         Ich muss die anderen finden! Sie redete sich gut zu, dass die beiden bestimmt am unteren Ende des Gletschers auf
            sie warteten. Sie würden mich doch nicht allein zurücklassen.

         Als sich die Landschaft vor ihr öffnete, sah Kallik in der Ferne an dem Hang, der
            zum Wald führte, einen Dunstschleier. Das war die Staubwolke, die sie in den Bergen
            zum ersten Mal gesehen hatten.
         

         Die Karibus!

         Kallik beschleunigte den Schritt und hielt nach zwei Bären Ausschau, die der Herde
            folgten. Doch sie war zu weit weg. Das Eis unter ihren Tatzen war rau, durchsetzt
            mit spitzen Steinen, aber Kallik zwang sich immer weiter. Sie musste unbedingt ihre
            Freunde finden.
         

         Sie war so darauf bedacht, die Karibus nicht aus dem Blick zu verlieren, dass sie
            die Spalte, die sich vor ihr auftat, gar nicht bemerkte. Als sie in die Tiefe stürzte,
            stieß sie einen entsetzten Schrei aus. Bereits einen Augenblick später landete sie
            auf einem Felsbrocken, der in der Spalte eingeklemmt war. Als sie auf dem harten Stein
            aufschlug, blieb ihr kurz die Luft weg.
         

         Eine Weile verharrte Kallik regungslos. Sie rang nach Luft und verdaute den Schock,
            schon wieder in eine Gletscherspalte gefallen zu sein. Die Oberfläche befand sich
            nur eine Bärenlänge über ihr, doch unter ihr tat sich dunkles Nichts auf, das nach
            Eis und Fels roch. Panik erfasste Kallik. Nicht schon wieder! Ich will das nicht noch mal erleben.

         Vorsichtig erhob sich Kallik auf die Hintertatzen und zog sich mit den Krallen am rauen Eis aus der Spalte. Endlich
            stand sie wieder oben und atmete tief durch.
         

         Wolkenhirn!, schimpfte sie mit sich. Du musst wirklich besser aufpassen.

         In Kalliks Ohren pochte das Blut und ihr Magen schmerzte vor Hunger. Doch sie lief
            weiter, wenn auch langsamer und vorsichtiger. Das Ende des Gletschers kam in Sicht
            und das Eis ging in einen steinigen Abhang über.
         

         Keuchend blieb Kallik stehen. »Yakone! Toklo!«

         Doch sie erhielt keine Antwort. Nichts rührte sich. Alles, was sie sah, waren Felsen,
            Steine und Sträucher …
         

         »Yakone! Toklo!«, rief sie wieder. Sie erschrak, als ihre Rufe am Berghang widerhallten.
            Ihr kam es vor, als machte sich der Gletscher über sie lustig, lachte sie aus, weil
            sie mutterseelenallein war. Nicht aufgeben!, hämmerte sich Kallik ein. Du bist dem Gletscher entkommen. Such weiter!

         Wandern, Rufe, Echo. Wandern, Rufe, Echo. Kalliks Hoffnung schmolz dahin. Haben sie etwa gedacht, ich bin tot? Haben sie deshalb nicht auf mich gewartet?

         »Oh, Yakone, Toklo! Wo seid ihr nur?«

         »Kallik?«

         Der Ruf kam von hinten. Kallik wirbelte herum und sah Toklo hinter einem Felsbrocken
            hervorschießen. Yakone folgte ihm. Immer, wenn er seine verletzte Tatze auf den Boden
            setzte, knickte er leicht ein.
         

         Ihr habt also doch gewartet! Ihr habt mich nicht aufgegeben! Kallik rannte den beiden entgegen. Die drei Bären drückten sich glücklich aneinander
            und begrüßten sich mit einem fröhlichen Schnäuzeln.
         

         »Ich dachte schon, ich finde euch nie!«, rief Kallik. Sie hatte vor lauter Freude
            einen dicken Kloß im Hals und konnte nicht aufhören, den wunderbaren Fellgeruch ihrer
            Freunde einzusaugen.
         

         »Wir hatten Angst, dass du da unten feststeckst«, sagte Toklo, und Yakone fügte hinzu:
            »Wir sind bis zum Ende der Gletscherspalte gegangen, aber sie ist immer enger geworden
            und du warst nicht da. Wie bist du nur herausgekommen?«
         

         »Ich musste zum oberen Ende des Gletschers gehen und da rausklettern«, erklärte Kallik.
            »Das ist mit dem Eis, das wir kennen, nicht zu vergleichen. Es ist so leer … als wäre
            es tot.« Sie zitterte bei dem Gedanken an die schrecklichen Stunden unter dem Gletscher,
            ehe sie fortfuhr. »Ich bin fast stecken geblieben. Ich glaube, ich hätte aufgegeben,
            wenn mir Ujurak nicht geholfen hätte.«
         

         »Ujurak hat dich gefunden?«, rief Toklo aufgeregt.

         Kallik nickte. »Ich glaube, er hatte auch Angst. Aber er ist bei mir geblieben, bis
            ich in Sicherheit war.«
         

         »Es war schrecklich, dass wir dir nicht helfen konnten«, gestand Yakone. »Wir wussten
            nicht, was wir tun sollten.«
         

         »Jetzt ist ja alles gut.« Kallik musterte erleichtert und glücklich ihre Freunde.
            Wir haben es tatsächlich geschafft! Vielleicht heißt das, dass wir auch Lusa finden. »Wir müssen den Karibus folgen«, sagte sie. »Ich habe sie oben vom Gletscher aus
            gesehen.«
         

         Sie drehte sich um und wollte loslaufen, doch Toklo versperrte ihr den Weg. »Du gehst
            nirgendwohin. Erst ruhst du dich aus und frisst etwas«, befahl er streng.
         

         »Aber …«

         Yakone duldete keinen Widerspruch. »Toklo hat recht. Du siehst völlig erschöpft aus,
            deine Tatzen bluten und du hast seit einem Sonnenaufgang nichts gefressen.«
         

         »Außerdem haben wir letzte Nacht Ursas Sternengestalt am Himmel gesehen«, fügte Toklo
            hinzu. »Selbst wenn wir die Karibus verlieren, kann sie uns immer noch zu Lusa führen.«
         

         Kallik war erleichtert. »Das ist gut zu wissen!«

         Kallik hätte am liebsten gleich nach Lusa gesucht, aber natürlich hatten Toklo und
            Yakone recht. Toklo ging jagen, während Yakone Kallik zum Schlafplatz zwischen den
            Dornbüschen führte und sie nötigte, sich hinzulegen. Während sie sich ausruhte, leckte
            er ihr mit seiner rauen Zunge sanft die wunden Tatzen. Kallik gab der Dunkelheit,
            die sich in ihrem Kopf breitmachte, nach und döste ein.
         

         Schon bald kehrte Toklo mit einem Erdhörnchen zurück. Die Bären versammelten sich
            zum Fressen.
         

         »Das ist gut, Toklo.« Kallik genoss jeden einzelnen Bissen. »Aber jetzt sollten wir
            wirklich weitergehen.« Wir müssen den Tag aufholen, den wir wegen mir verloren haben, fügte sie für sich hinzu. Das schlechte Gewissen nagte an ihr.
         

         »Kein Grund zur Eile«, nuschelte Toklo mit vollem Maul. »Wir brauchen nur den Sternen
            zu folgen.« Er blickte in den Himmel und dann über den Wald, als könnte er dahinter
            Lusa sehen, die in der Sonne spielte. »Wir finden sie.«
         

         Nachdem sie gefressen hatten, erhob sich Kallik und wollte losmarschieren. Da drückte
            Yakone sie sanft zu Boden.
         

         »Ruh dich aus«, befahl er. »Wir gehen erst weiter, wenn du ein bisschen geschlafen
            hast.«
         

         Kallik gab seufzend nach und schlief ein. Als sie erwachte, war die Zeit des Sonnenhochs
            bereits vorbei. Sie sprang auf die Tatzen. »Ich wollte nicht so lange schlafen! Jetzt
            müssen wir aber wirklich los. Lusa verlässt sich auf uns.«
         

         »Na gut«, erwiderte Yakone widerstrebend. Er beschnüffelte Kallik sorgfältig erst
            auf der einen, dann auf der anderen Seite und untersuchte ihre Tatzen. »Du scheinst
            nicht verletzt zu sein«, verkündete er. »Aber du musst uns versprechen, dass du Bescheid
            sagst, wenn du eine Pause brauchst.«
         

         »Du aber auch.« Sie deutete auf Yakones Tatze.

         Gemeinsam machten sie sich auf den Weg. Sie ließen den Gletscher hinter sich und schlugen
            sich durch Sträucher und Gräser, immer in Richtung der Karibuherde. Toklo ging voran, mit gespitzten Ohren und zuckendem Stummelschwanz. Als sie sich wieder
            einmal durch ein Dickicht gezwängt hatten, sahen sie vor sich Hufabdrücke.
         

         »Die Karibus haben wir vielleicht verloren«, murmelte Kallik, »aber ihrer Spur können
            wir folgen.«
         

         Der starke Karibugeruch umwehte die Bären. Eine breite Schneise aus Hufabdrücken,
            übersät mit Karibuköteln, verlor sich in der Ferne. Dort unten lag schattenhaft der
            Rand des Waldes, der sich über die Berghänge zog.
         

         Die drei Bären hielten darauf zu. Wir müssen vielleicht noch sehr weit wandern, bis wir Lusa finden. Wieder wurde Kallik von Sorge gepackt. Die Erleichterung darüber, dass sie Toklo
            und Yakone wiedergefunden hatte, verblasste bei dem Gedanken an die Aufgabe, die noch
            vor ihnen lag.
         

         Yakone knurrte, als er sich die verwundete Tatze an einem Stein stieß. Toklo verfing sich in Brombeerranken und riss sich mit einem wütenden
            Brüllen los, statt sie vorsichtig zu entfernen. Er brummelte noch vor sich hin, als
            er weitermarschierte. Die anderen beiden machten sich nicht weniger Sorgen als Kallik.
         

         Die Eisbärin holte zu Toklo auf und stupste ihn tröstend in die Seite. »Wir haben
            alle Angst um Lusa«, sagte sie. »Aber wir müssen Ruhe bewahren, uns zuliebe und auch
            Lusa zuliebe.«
         

         Toklo warf ihr einen kurzen Blick zu. »Ich weiß. Tut mir leid.«

         Er wirkte plötzlich ganz und gar nicht wie der selbstbewusste, fast ausgewachsene
            Braunbär, der sie schon so weit geführt hatte, sondern klein und jung. Kallik trottete
            noch ein paar Schritte so nah neben ihm her, dass sich ihre Pelze berührten. Er kümmert sich um uns, aber wir müssen uns auch um ihn kümmern.
         

         Der Weg führte wieder bergauf und der Marsch war anstrengend in der gleißenden Sonne.
            Der Wald schien überhaupt nicht näher zu kommen, die Bären schleppten sich immer mühsamer
            dahin.
         

         Auf einer Anhöhe legten sie schließlich eine Pause ein. Sie blickten über die Wipfel
            des Waldes, der sich vor ihnen erstreckte, so weit das Auge reichte. Die Karibus hatten
            mittlerweile so viel Vorsprung, dass die Bären sie selbst von oben nicht sahen.
         

         »Da ist es«, sagte Toklo und deutete mit einer Tatze nach vorn. »Ursas Sternengestalt
            müsste in dieser Richtung liegen. Also verlassen wir dort die Karibuspur und gehen
            in den Wald. Wir müssen Ujurak vertrauen.«
         

         »Zumindest gibt es da bestimmt jede Menge Beute«, meinte Yakone.

         »Aber können wir von da die Sterne sehen?« Kallik war nicht wohl bei dem Gedanken.

         Yakone gab ihr einen sanften Stups. »Wir wissen doch, dass Ujurak bei uns ist«, erinnerte
            er sie leise. »Er wird uns den Weg weisen.«
         

         Der Schatten der dicht stehenden Kiefern bot den Bären Schutz vor der heißen Sonne.
            Zunächst schien eine tiefe Stille sie einzuhüllen, doch nach einer Weile hörte Kallik
            winzige Tiere über die Kiefernnadeln wuseln.
         

         Kallik, die ja eigentlich auf dem Eis zu Hause war, fühlte sich im Wald viel wohler. Hier sind wir sicherer als so völlig ungeschützt auf offener Fläche.

         Ihren beiden Gefährten schien es genauso zu gehen. Ihre Stimmung besserte sich. Sie
            kamen schneller voran und marschierten zielstrebig durch den Wald.
         

         »Ich bin so froh, dass wir dich gefunden haben«, sagte Yakone, der neben Kallik hertrottete.
            »Ich hätte immer weiter nach dir gesucht, selbst wenn ich nie mehr auf die Sterneninsel
            gekommen wäre.«
         

         Kallik schauderte. »Es war schrecklich da unten«, erwiderte sie. »Ich weiß nicht,
            was ich gemacht hätte, wenn Ujurak nicht bei mir gewesen wäre. Und sogar er hatte
            Angst.«
         

         Yakone schmiegte sich an sie. »Wenn Ujurak wirklich möchte, dass wir unser Ziel erreichen,
            hat er noch ein Stück Arbeit vor sich!«, erwiderte er vergnügt.
         

         Kallik zögerte einen Moment: »Du glaubst mir, dass Ujurak unter dem Gletscher bei
            mir war?«
         

         Yakone blieb stehen und sah sie mit ernstem Blick an. Er nickte. »Ja. Er hat dir das
            Leben gerettet. Das glaube ich.«
         

         Toklo machte auch halt und deutete mit der Schnauze voraus. Kallik entdeckte zwischen
            den Bäumen einen kleinen Hirsch. Sofort lief ihr das Wasser im Maul zusammen.
         

         Ohne dass sie auch nur ein Wort wechseln mussten, verteilten sich die Bären. Leise
            schlichen sie über die dicke Schicht aus Kiefernnadeln, bis der Hirsch eingekreist
            war. Er hatte sie noch nicht einmal bemerkt. Als sie den Kreis enger zogen, erschrak
            er und jagte los, auf die Lücke zwischen Toklo und Kallik zu. Die beiden Bären stürzten
            sich auf ihn und brachten ihn zu Fall. Toklo tötete ihn mit einem Biss ins Genick.
         

         »Dank sei den Geistern für diese Beute«, stieß Kallik glücklich hervor.

         Die Bären fraßen gierig. Als der Blutgeruch in die Luft stieg, sah sich Yakone misstrauisch
            um.
         

         »Es sind keine Kojoten in der Nähe«, versicherte ihm Toklo. »Die hätten wir schon gewittert.«
         

         Sie schlugen sich die Bäuche voll und wanderten dann weiter, bis die Strahlen der
            untergehenden Sonne purpurrot durch die Baumwipfel fiel. Mit dem nachlassenden Licht
            legten sich tiefe Schatten über den Waldboden. Ehe es völlig dunkel war, kamen die
            Bären auf eine kleine Lichtung, von der aus sie die Sterne sehen konnten. Sie machten
            es sich bequem und betrachteten Ursa und Ujurak, die über ihnen leuchteten. Obwohl
            sie weit weg von zu Hause waren und nicht wussten, wo ihre Reise sie als Nächstes
            hinführen würde, verspürten die Bären plötzlich Frieden und Hoffnung. Im Schutz ihrer
            Sternengefährten würde ihnen in dieser Nacht gewiss nichts zustoßen.
         

         »Ich hoffe, Lusa ist auch in Sicherheit«, flüsterte Kallik.
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         15. KAPITEL
         

      

      
         
            Lusa
            

         

         Als sie sich sicher fühlte, kroch Lusa unter dem Dornbusch hervor. Die Zeit des Sonnenhochs war schon lange vorbei.
            Das Gras war bräunlich verfärbt von der gleißenden Hitze. Beim Blick über die flache
            Steppe wurde es Lusa schwindelig. Sie spürte förmlich, wie sie in dieser endlosen
            Weite zu einem winzigen Punkt schrumpfte.
         

         Die Flachgesichterranke hing noch an Lusas Hals. Sie zerrte mit den Krallen daran,
            bis sie riss, und schleuderte sie von sich. Dann schüttelte sie sich und zwang sich,
            in Ruhe darüber nachzudenken, was als Nächstes zu tun war.
         

         Ich muss den Weg zurück in die Berge finden und die Stelle, wo ich die anderen verloren
               habe. Sie wissen ja nicht, dass ein Feuerbiest mich mitgenommen hat. Vielleicht suchen
               sie da immer noch nach mir. Tief in ihr regten sich Zweifel. Ich hoffe jedenfalls, dass sie noch nach mir suchen …
         

         Sie wusste, dass die Wanderung Tage dauern konnte, denn sie hatte keine Ahnung, wie
            weit sie von den Bergen entfernt war. Vielleicht wäre es besser, wenn ich gleich den Weg zum Großen Bärensee suchen würde.
               Der Längste Tag müsste schon bald gekommen sein. Aber ich will meine Reise nicht ohne
               die anderen beschließen. Zuerst muss ich sie finden.

         Lusa machte sich auf den Weg über das struppige Gras, immer am Schwarzpfad entlang.
            Ihr Pelz kribbelte vor Anspannung, und sie hielt die Ohren gespitzt, damit sie die
            Feuerbiester rechtzeitig hörte. Nach einer Weile merkte sie, wie hungrig sie war.
            Sie naschte ein paar Beeren von einem dürren Strauch und grub nach saftigen Wurzeln.
            Neben dem Schwarzpfad fand sie eine Pfütze. Als sie daraus trank, verzog sie das Maul,
            weil das Wasser nach Feuerbiestern schmeckte.
         

         Igitt!

         Während Lusa noch trank, hörte sie das Grollen eines Feuerbiestes. Es blieb in der
            Nähe stehen. Lusa schaute genauer hin. Es waren die drei Flachgesichter, die sie in
            ihrer Höhle eingesperrt hatten! Sie saßen im Bauch des Feuerbiestes und starrten sie
            an. »Nein!«, keuchte Lusa. Sie war vor Angst und Entsetzen wie gelähmt. »Sie haben
            mich gefunden!«
         

         Das junge Flachgesicht kletterte aus dem Feuerbiest und deutete auf Lusa. Ehe sie
            näher kommen konnte, galoppierte Lusa los, über das Buschland auf ein großes Feld
            mit leuchtend grünen Pflanzen zu, die höher waren als sie. Sie stürzte sich mitten
            hinein. Da entdeckte sie gelbe Körner unter den Tatzen. Mais! Den kenne ich noch aus dem Bärengehege.
         

         Lusa schob sich zwischen den dicken Stängeln hindurch, immer tiefer in das Feld hinein.
            Die scharfkantigen Blätter zerkratzten ihr das Gesicht und verfingen sich in ihrem
            Pelz, doch Lusa ließ sich nicht aufhalten. Sie hörte die Flachgesichter vom Rand des
            Maisfeldes rufen. Ihre Stimmen klangen schrill gegen das leise Rascheln der Blätter.
            Sie schienen ihr nicht zu folgen, doch Lusa wollte nichts riskieren. Sie trottete
            immer weiter. Damit die Flachgesichter nicht sehen konnten, wo sie war, schlängelte
            sie sich möglichst unauffällig zwischen den Maispflanzen hindurch.
         

         Schließlich blieb Lusa stehen und spitzte die Ohren. Doch außer dem Rascheln der Maispflanzen
            konnte Lusa nichts mehr hören. Es sah nicht danach aus, als ob die Flachgesichter
            sie verfolgten.
         

         »Gut!« Lusa atmete erleichtert auf. »Jetzt muss ich nur wieder herausfinden.«

         Doch sie hatte keine Ahnung, wo sie hinmusste. Ich habe mich verlaufen!

         Gegen die Panik ankämpfend, knabberte sie an einem Maiskolben und leckte die Feuchtigkeit
            von den Blättern, um ihren Durst zu stillen. Dann entschied sie sich für eine Richtung
            und machte sich auf den Weg. Doch sie blieb gleich wieder stehen, weil sie fürchtete,
            sie könnte noch tiefer ins Maisfeld geraten. Sie drehte sich einmal im Kreis, aber
            wo sie auch hinsah: Maispflanzen, so weit das Auge reichte. Das Rascheln der Blätter
            im Wind kam ihr nun hinterhältig und feindselig vor. Es war, als wollte der Mais Lusa
            für immer einschließen. Das Feld kann aber doch nicht ewig weitergehen, oder?

         »Ujurak?«, fragte sie leise. »Kannst du mich sehen?«

         Sie erhielt keine Antwort. Lusa kam sich dumm und verloren vor. Erschöpft legte sie
            sich hin und rollte sich zusammen.
         

         Obwohl sie nicht vorgehabt hatte zu schlafen, döste sie ein. Als sie erwachte, war
            es bereits dunkel. Lusa zitterte, eingeschüchtert vom flüsternden Maisfeld, das sie
            umschloss. Sie hatte das Gefühl, die Maisstängel wollten sie verschlingen. Sie konnte
            kaum noch atmen. Um ein wenig frische Luft zu bekommen, hob sie den Kopf. Sofort erfüllte
            sie neuer Mut, denn am Himmel sah sie Ujurak leuchten, kräftig und hell. Über ihm
            schien Arcturus auf Lusa hinab, wie er es bei jedem Schritt ihrer Reise getan hatte.
            Als sie die glitzernden Lichtpunkte betrachtete, kam die Erinnerung an die Höhle auf
            der Sterneninsel in ihr hoch. Damals war Ursa in ihrer glänzenden Pracht erschienen und hatte ihren Sohn in seine Sternenheimat
            gebracht.
         

         »Ursa und Ujurak können mir ja den Weg weisen!«, rief Lusa.

         Sie marschierte los und folgte diesmal den vertrauten Sternbildern durch das Maisfeld.
            Das Feld schien kein Ende zu nehmen. Lusas Schnauze war schon ganz wund von den scharfen
            Blättern, der Nacken steif vom vielen Nach-oben-Sehen, doch sie ging immer weiter.
         

         Ich muss nur draußen sein, bis der Tag anbricht und die Sterne verschwinden, sagte sie sich.
         

         Nach und nach hörte Lusa neben dem Rascheln der Maispflanzen auch andere Geräusche.
            Irgendwo in der Ferne bellte ein Hund. Ein Feuerbiest hustete und jagte brüllend davon. Es ist nicht mehr weit bis zum Ende des Feldes!

         Lusa fiel in Trab und kämpfte sich durch den Mais, bis sie endlich ins Freie brach.
            Keuchend blieb sie stehen und blickte über das weite Grasland vor ihr. Eine Brise
            streichelte ihr das zerzauste Fell und in der kühlen Nachtluft tränten ihr die Augen.
         

         »Danke, Ujurak«, flüsterte sie.

         Im Licht der Sterne wanderte Lusa weiter, begleitet vom riesigen Schatten ihres Körpers.
            An einem Schwarzpfad versteckte sie sich im Graben. Sie wartete, bis keine Feuerbiester
            kamen, und rannte schnell über den harten grauen Stein. Dann trottete sie weiter über
            die Grasfläche, immer den Sternen nach.
         

         Als am Horizont die Dämmerung einsetzte, suchte Lusa nach einem Unterschlupf. Sie
            machte einen weiten Bogen um eine Flachgesichterhöhle, ehe sie merkte, dass sie verlassen
            war. In den Wänden klafften große Löcher und das Dach fiel an einer Seite ein. Lusa
            wagte es nicht, die Höhle zu betreten. Dahinter fand sie aber ein dichtes Gestrüpp
            und kroch hinein.
         

         Lusa konnte lange nicht einschlafen. Sie musste an Taktuq denken, an das kleine Flachgesicht
            und an den Kojoten. Ich wünschte, ich hätte mich von Taktuq verabschieden können. Und ich hoffe, ich habe
               das kleine Flachgesicht mit meinem Kampf gegen den Kojoten nicht erschreckt. Ich wollte
               sie ja nur beschützen! Vor allem aber kreisten ihre Gedanken um ihre Freunde. Eine große Leere machte sich
            in ihr breit, als sie überlegte, wie weit sie wohl weg waren. Sie konnte nur darauf
            hoffen, dass Ujurak sie führte.
         

         Endlich sank Lusa in den Schlaf. Ihre Träume waren erfüllt von Ujuraks Zeichen und
            dem Klappern der Karibuhufe. Als sie erwachte, suchte sie sich in dem Gestrüpp, in
            dem sie geschlafen hatte, ein paar Blätter und Beeren. Dann wartete sie ungeduldig,
            bis die Sterne am Himmel erschienen, damit sie weitergehen konnte.
         

         In der Nacht zuvor hatte sie ihnen bei klarem Himmel leicht folgen können. Nun war
            es jedoch bedeckt. Nur hier und da blitzten winzige Silberpunkte durch die Wolken.
            Als der Himmel kurz aufklarte, merkte Lusa, dass sie in die völlig falsche Richtung
            gegangen war. Missmutig knurrend wandte sie sich um, bis die Sternengestalten Ujuraks
            und Ursas wieder vor ihr leuchteten.
         

         Als Lusa auf einen niedrigen Hügel kletterte, fiel ihr ein großer Schatten auf, der
            ihr entgegenkam. Ihr stockte vor Schreck der Atem. Da verzogen sich auf einmal die
            Wolken. Kaltes silbernes Mondlicht erhellte die Landschaft. Der riesige Schatten bewegte
            sich weiter auf Lusa zu. Entsetzt zuckte sie zurück.
         

         Gütige Geister!

         Der Schatten rückte näher und ein unheimliches Grollen und Klappern drang in Lusas
            Ohren. Einen Herzschlag lang packte sie die Panik, doch dann ging ihr auf, was das
            war.
         

         Karibus! Ich habe sie gefunden!

         Obwohl die Nacht schon angebrochen war, wanderten die Tiere geduldig durch die Dunkelheit.
            Die Herde zog unterhalb von Lusa am Fuß des Hügels an ihr vorbei. Sie rannte hin,
            so nah sie es wagte, und suchte Schutz hinter einem Haufen Steine. Die Karibus beachteten
            sie nicht, ja, sie schienen sie nicht einmal zu bemerken. Sie zogen immer weiter,
            mehr Tiere, als Lusa hätte zählen können. Sie spähte in die Menge und fragte sich,
            ob sich ihre Freunde wohl in der Herde verbargen wie Ujurak in ihrem Traum. Nein, das kann nicht sein. Karibus würden Bären nie so nah an sich heranlassen.

         Auch als das letzte Tier an ihr vorbeigezogen war, wartete Lusa noch. Folgten ihre
            Freunde den Karibus? Als quälend lange nichts geschah, rief sie: »Toklo! Kallik! Yakone!«
            Doch sie erhielt keine Antwort.
         

         Die Karibus habe ich gefunden, aber wo gehe ich jetzt hin?

         Das war eine wichtige Frage. Lusa setzte sich neben dem Karibupfad ins Gras und überlegte
            hin und her. Wenn sie jetzt die falsche Entscheidung traf, würde sie ihre Freunde
            womöglich nie wiedersehen.
         

         Soll ich den Karibus folgen und hoffen, dass sie mich zu ihnen bringen? Oder folge
               ich dem Pfad in die andere Richtung und suche dort nach ihnen?

         Während Lusa verzweifelt und ratlos am Boden kauerte, fiel ihr ein, dass Ujurak sie
            in ihrem Traum dazu gebracht hatte, sich umzudrehen, weg von den Karibus, mit Blick
            auf den Weg, den sie gekommen waren. Plötzlich hellwach, setzte sie sich auf. Ihr
            Herz begann zu rasen. »Ujurak wollte, dass ich dem Karibupfad in die andere Richtung
            folge!«, rief sie. Sie hatte das Zeichen verstanden!
         

         Lusa atmete tief durch, rappelte sich auf und folgte den Hufabdrücken in die Richtung,
            aus der die Herde gekommen war.
         

         Die Karibus habe ich gefunden, Ujurak! Jetzt musst du mir helfen, meine Freunde zu
               finden!
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         16. KAPITEL
         

      

      
         
            Kallik
            

         

         »Die Karibus! Seht mal!« Kallik blieb stehen und deutete mit dem Kopf nach vorn. Auf dem weichen Waldboden
            war eine Unzahl von Hufabdrücken zu erkennen und die Luft war erfüllt vom starken
            Geruch der Tiere.
         

         Einen Sonnenaufgang lang wanderten die Bären jetzt schon durch den Wald. Kallik beruhigte
            es enorm, dass sie die Spur der Karibus nun vor sich hatten. Kallik bezweifelte mittlerweile
            nicht mehr, dass die Sterne und die Karibus sie zu Lusa führen würden.
         

         Toklo schnüffelte an den Spuren. »Ja, das ist die richtige Richtung«, verkündete er
            zufrieden. »Es ist toll, dass sich unsere beiden Zeichen wieder getroffen haben. Bestimmt
            finden wir Lusa bald.«
         

         Sie trotteten weiter über den bemoosten Waldboden. Sogar Kallik und Yakone, die an
            das Eis gewöhnt waren, fiel das Wandern dort leichter als auf der rauen Gletscheroberfläche.
         

         Und es gibt keine Spalten, in die man fallen kann!, dachte Kallik froh.
         

         Bald fiel ihr auf, dass es weiter vorne heller wurde. »Da hinten ist der Wald zu Ende!«,
            rief sie.
         

         Als sie bei den letzten Bäumen angekommen waren, blieben die drei Bären stehen und
            blickten über die riesige offene Landschaft. Sanfte Hügel aus wogendem Grün erstreckten
            sich vor ihnen. Der Horizont flimmerte in der Hitze des Tages.
         

         Kallik hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch. Die Sonne schwächte Yakone und sie. Sie
            wünschte, sie könnten im Schatten der Bäume bleiben. Aber ihnen blieb keine Wahl.
            Hier führte die Spur hin, also mussten sie sich in die unsichere Weite wagen, wenn
            sie Lusa finden wollten.
         

         »Wir müssen den Karibupfad verlassen«, erklärte da jedoch Yakone. »Wir wissen ja,
            dass die Richtung stimmt, und wir können uns von den Sternen leiten lassen. Im Moment
            ist es wichtiger, einen Weg zu finden, der uns ein wenig Schutz bietet.«
         

         »Lasst uns zu den Bäumen da gehen«, schlug Toklo vor. »Ich will auch nicht ganz ohne
            Deckung sein.«
         

         Er ging voran über die offene Fläche zu einem Wäldchen, dessen Bäume jedoch so dürr
            waren, dass sie kaum Schatten warfen. Bei den Bäumen angelangt, fühlten sich die Bären
            auch nicht sicherer.
         

         »Wir folgen zwar nicht der Karibuspur über das offene Gelände, aber viel wohler fühle
            ich mich hier trotzdem nicht«, brummte Toklo.
         

         »Vielleicht wandern wir besser bei Nacht«, murmelte Yakone nachdenklich. »Wir könnten
            den Sternen folgen und in der Dunkelheit wären wir nicht so leicht zu sehen.«
         

         »Das ist eine gute Idee!«, rief Kallik sofort. »Und es wäre auch kühler.«

         »Aber überlegt doch mal, wie viel Zeit wir schon vertan haben!« Toklo klang unwirsch.
            »Wenn wir dauernd haltmachen, finden wir Lusa nie.«
         

         »Aber wenn uns die Flachgesichter erwischen, finden wir sie auch nicht«, widersprach
            Yakone.
         

         »Yakone hat recht«, wandte sich Kallik an Toklo. »Wir wollen Lusa doch genauso finden
            wie du, Toklo.«
         

         Toklo fügte sich widerstrebend. Doch er ging rastlos zwischen den dürren Bäumen auf
            und ab, als schaffte er es nicht, zur Ruhe zu kommen.
         

         »Leg dich hin und schlaf ein bisschen«, drängte ihn Kallik. »Wir sind viel schneller
            in der Nacht, wenn wir ausgeruht sind.«
         

         Toklo lag eine scharfe Entgegnung bereits auf der Zunge, doch er sagte nichts und
            rollte sich schließlich zwischen den Wurzeln eines Baumes zusammen. Er schlief so
            schnell ein, dass sich Kallik fragte, ob er in der Nacht zuvor überhaupt ein Auge
            zugetan hatte.
         

         Kallik schaute zu Yakone hinüber. »Diese Hitze ist schrecklich«, sagte sie. Sie meinte,
            unter den heißen Sonnenstrahlen zu verbrennen, die durch das magere Blattwerk der
            Bäume auf ihr Fell fiel. »Ich glaube nicht, dass ich so schlafen kann.«
         

         »Lass uns mal nachsehen, ob es da unten schattiger ist.« Yakone nickte zu einer Stelle,
            an der die Bäume etwas dichter zu stehen schienen.
         

         »Na gut.«

         Kallik trottete hinter Yakone her, obwohl sie bezweifelte, dass sie der gnadenlosen
            Sonne entkommen konnten. Doch am Fuß des Abhangs entdeckte sie einen kleinen Teich,
            der von Bäumen und langen Gräsern umgeben war.
         

         Gemeinsam wateten sie und Yakone ins wunderbar kühle Nass. Das Wasser war kaum tief
            genug, um sich ganz hineinzulegen, aber immerhin durchweichte es ihr Fell.
         

         »Schon besser!« Doch als Kallik eine Tatze hob, klebte der grüne Schleim des stehenden
            Gewässers in ihrem Pelz. »Wenn wir nicht aufpassen, verwandeln wir uns noch in Grünbären«,
            sagte sie.
         

         Yakone stupste sie sanft in die Seite. »Mir macht es nichts aus, ein Grünbär zu sein.
            Hauptsache, du bist auch einer.«
         

         Kallik und Yakone dösten im Wasser und erwachten erst, als Toklo nach ihnen rief.
            Die Dunkelheit brach schon herein. Als sie das Wäldchen verließen, sahen sie Ujuraks
            und Ursas Sternbilder am Himmel leuchten.
         

         Kaum waren sie auf dem offenen Grasland, fiel Toklo in Trab. Kallik und Yakone taten
            es ihm gleich. Sie waren noch nicht weit gekommen, als Kallik bemerkte, dass Yakone
            wieder humpelte. Er fiel zurück und keuchte vor Schmerz und Anstrengung.
         

         »Toklo!«, rief Kallik. »Mach langsamer! Yakone kommt nicht mit.«

         Zu ihrer Erleichterung machte Toklo kehrt und trottete zu ihnen zurück. »Tut mir leid«,
            sagte er. »Ich wollte eben so schnell wie möglich zu Lusa.«
         

         »Ujurak hat ja nicht gesagt, dass wir keine Zeit mehr haben«, erwiderte Kallik. »Wir
            müssen darauf vertrauen, dass es Lusa gut geht und wir sie finden.«
         

         Toklo nickte. »Du hast recht. Geh du voran.«

         Auf dem weichen Untergrund fiel das Wandern leicht. Eine kühle Brise umwehte sie,
            doch bald packte die Bären der Hunger. »Hier riecht es nirgends nach Beute«, beschwerte
            sich Yakone. »Was würde ich für eine fette Robbe geben!«
         

         Und ich erst, dachte Kallik. Sie versuchte, Witterung aufzunehmen. Auf eine Robbe durften sie nicht
            hoffen, aber vielleicht gab es im hohen Gras andere Tiere. Nach einer Weile stieg
            ihr ein schwacher Duft in die Nase. Sie gab den anderen ein Zeichen anzuhalten. »Bodenbrüter!«,
            flüsterte sie und deutete mit der Schnauze in die Richtung, aus der der Geruch kam.
         

         Kallik schlich weiter, als pirschte sie sich an eine Robbe an. Endlich sah sie zwischen
            den Grashalmen den Vogel sitzen. Mit einem Sprung war sie über ihm und schlug mit
            der Tatze zu.
         

         Hab ihn!

         Toklo und Yakone gesellten sich zu ihr und betrachteten ihren Fang, ein fettes Raufußhuhn.
            Als Kallik den Vogel aufhob, sah sie, dass er auf Eiern gesessen hatte.
         

         »Prima Fang!«, knurrte Toklo und schnappte sich gleich eins der Eier. »Gütige Geister,
            schmeckt das lecker!«
         

         Alle drei Bären fühlten sich im offenen Grasland unwohl und sahen sich immer wieder
            um. Das ist wie auf dem Eis, dachte Kallik, als sie die Zähne im Fleisch des Huhns versenkte. Nur, dass es dort
            keine Flachgesichter gibt, die uns aufstöbern könnten. Kallik musste an den Beginn
            ihrer eigenen Reise denken, als der Schwirrvogel abgestürzt war und Nanuk getötet
            hatte. Tagelang war sie damals durch ödes Gelände geirrt.
         

         Wenigstens habe ich Yakone und Toklo, dachte sie. Aber Lusa fehlt mir so …

         Nicht lange, nachdem die Bären weitermarschiert waren, kamen sie an einen Abhang.
            Vor ihnen lag eine große Flachgesichtersiedlung. Die Karibuspur bog scharf ab und
            führte in eine völlig andere Richtung.
         

         »Hast du das schon mal gesehen?«, fragte Kallik Toklo.

         Der Braunbär schüttelte den Kopf. »Das muss ein anderer Weg sein als letztes Mal.«

         In der Dunkelheit glitzerten Lichter. Sie beleuchteten Schwarzpfade, die kreuz und
            quer durch die Siedlung verliefen. Dort gab es mehr Höhlen, als Kallik zählen konnte.
            Am anderen Ende stand ein hoher Turm, auf dessen Spitze ein unheimliches rotes Licht
            brannte.
         

         »Sieht ganz so aus, als müssten wir da durch«, sagte Yakone und deutete auf die Sterne.

         »Auf keinen Fall!«, gab Toklo zurück. »Wir gehen darum herum wie die Karibus.«

         »Aber dann verlieren wir Zeit«, wandte Kallik ein.

         »Wenn uns die Flachgesichter fangen, verlieren wir noch mehr Zeit«, erwiderte Toklo
            scharf.
         

         Yakone nickte zögernd. »Er hat recht.«

         Kallik gab seufzend nach und sie änderten die Richtung. Warum kann es nicht mal einfach sein?

         Als der Himmel in der Morgendämmerung blass wurde, wanderten sie immer noch um die
            Flachgesichtersiedlung herum. Sie schien überhaupt kein Ende zu nehmen. Ständig hatten
            die Bären die Gerüche der Flachgesichter und Feuerbiester in der Nase, mussten gefährliche
            Schwarzpfade überqueren und fürchten, entdeckt zu werden. Da die Feuerbiester das
            vertrocknete Gras rund um die Siedlung niedergetrampelt hatten, wirbelten die Bären
            beim Wandern Staub auf, der Kallik in den Augen stach. Von Beutetieren gab es weit
            und breit keine Spur.
         

         »Wir müssen uns verstecken«, sagte Toklo. »Wenn es hell ist, treffen wir bestimmt
            auf Flachgesichter.«
         

         Kallik sah sich um. Hinter den letzten Flachgesichterhöhlen lag ein kleines Wäldchen.
            »Wie wäre es damit?«, schlug sie vor.
         

         Sie ging voran, doch kaum waren sie ein paar Bärenlängen in den Wald gegangen, witterte
            sie schon wieder Flachgesichter. Nicht weit vor sich entdeckte sie die grauen Wände
            einer verwitterten Höhle.
         

         »Robbendreck!«, murmelte sie. »Die Flachgesichter sind überall.«

         »Vielleicht ist die Höhle ja verlassen«, murmelte Yakone.

         Ehe Kallik darauf hinweisen konnte, dass die Witterung frisch war, durchriss lautes
            Gebell die Stille. Ein Hund schoss hinter der Hütte hervor und jagte schnurstracks
            auf die Bären zu.
         

         »Hau ab!«, knurrte Yakone und hob die Tatze. »Oder ich mache dich platt!«

         »Nicht!« Kallik versetzte Yakone einen leichten Schlag. »Rühr den bloß nicht an. Sonst
            haben wir gleich die Flachgesichter am Hals.«
         

         Yakone nickte. Die drei Bären stürzten ins Gebüsch und rannten weg, so schnell sie
            nur konnten. Der Hund folgte ihnen noch ein Stück. Sein Bellen weckte wahrscheinlich
            jedes einzelne Flachgesicht in der Siedlung. Doch schließlich gab er auf und trottete
            zu seiner Höhle zurück.
         

         »Den Geistern sei Dank!«, rief Kallik erleichtert.

         Ihre Flucht hatte die Bären an den Waldrand zurückgeführt. Das Gelände vor ihnen war
            flach und bot keinerlei Deckung. Auf einem schmalen Schwarzpfad jagten in der aufgehenden
            Sonne schon die ersten Feuerbiester hin und her.
         

         »Hier finden wir keinen Schutz.« Toklo schlug wütend die Krallen in den Boden.

         Kallik sah sich verzweifelt um und entdeckte am Rand der Siedlung auf der anderen
            Seite des Schwarzpfads ein paar größere Höhlen. Sie sahen nicht aus, als lebten Flachgesichter
            darin, denn sie waren sehr groß und hatten keine Öffnungen. In solchen Höhlen haben wir uns schon mal versteckt.

         »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als es da drüben zu probieren.« Sie deutete
            mit der Schnauze hin.
         

         »Du hast wohl Wolkenflaum im Hirn?«, knurrte Toklo mit ungläubig aufgerissenen Augen.
            »Das sind Flachgesichterhöhlen.«
         

         Yakone nickte unsicher. »Mir gefallen sie auch nicht.«

         Kallik schluckte ihre Verärgerung hinunter. »Ob sie euch gefallen oder nicht: Sie
            sind unsere einzige Chance«, erwiderte sie. »Es ist zu heiß, um den ganzen Tag im
            offenen Gelände zu bleiben. Und wenn wir uns noch länger hier herumtreiben, kriegen
            wir Ärger mit den Flachgesichtern.«
         

         Widerstrebend fügten sich Yakone und Toklo. Die drei Bären machten sich ganz flach,
            damit niemand sie sah. Am Schwarzpfad fanden sie eine schmale Rinne, in der sie sich
            verstecken konnten. Sie warteten, bis der Strom der Feuerbiester abriss. Obwohl die
            Sonne gerade erst aufging, schien die Karawane der knurrenden, stinkenden Monster
            kein Ende zu nehmen.
         

         Kallik erstarrte, als ein Flachgesicht im Bauch eines Feuerbiestes auf sie deutete. Es hat uns entdeckt! Doch das Feuerbiest raste vorbei, ohne auch nur das Tempo zu drosseln. Kallik atmete
            auf. Vielleicht interessiert sich das Feuerbiest nicht für Bären.

         Als sie den Schwarzpfad endlich überquert hatten, mussten sie mehreren Flachgesichtern
            ausweichen, die gebückt neben einem riesigen Feuerbiest standen und unter seinen Bauch
            spähten. Dahinter war der Weg zu den großen Höhlen frei.
         

         Seite an Seite galoppierten die Bären über offenes Gelände. An der ersten Höhle angekommen,
            drückten sie gegen den Eingang. Er öffnete sich nicht.
         

         »Was ist denn los?« Wütend ging Kallik auf die Hinterbeine und schlug mit den Tatzen
            dagegen.
         

         »Kommt, wir probieren die nächste.« Toklo klang nervös.

         Doch als sie auf die zweite Höhle zutrotteten, hörten sie ein Pfeifen und schwere
            Tatzenschritte. Sie hatten sich kaum hinter einem schlafenden Feuerbiest versteckt,
            als ein Flachgesicht um die Ecke der Höhle kam.
         

         »Was sind das denn für komische Geräusche?«, flüsterte Kallik. Sie fand, das Flachgesicht
            sah komisch aus, wie es den Mund spitzte. »Denkt es etwa, es sei ein Vogel?«
         

         »Bei den Flachgesichtern wundert mich gar nichts mehr«, flüsterte Toklo zurück.

         Das Flachgesicht kletterte in den Bauch des Feuerbiestes, hinter dem sich die Bären
            versteckten. Als das Feuerbiest hustend erwachte, rannten die drei hinter die nächste
            Höhle. Kallik spähte um die Ecke. Das Feuerbiest fuhr gerade weg. Aus seinem Hinterteil
            stieg beißender Rauch auf.
         

         Toklo versuchte schon den Eingang zur zweiten Höhle zu öffnen, doch auch hier hatten
            sie kein Glück. »Ameisendreck!«, brummte er und schlug mit der Tatze dagegen. »Was
            machen wir denn jetzt?«
         

         »Lass mich mal sehen.« Yakone steckte die Nase in eine enge Spalte zwischen Öffnung
            und Wand. »Wenn wir das bewegen könnten …«
         

         Kallik beobachtete ihn mit angehaltenem Atem. Plötzlich gab es ein lautes Klicken
            und der Eingang öffnete sich. »Gut gemacht, Yakone!«, rief sie.
         

         Angeführt von Yakone, schlichen die drei Bären in die Dunkelheit der geräumigen Höhle.
            Sie war angefüllt mit Flachgesichterkram, der in lauter Reihen angeordnet war. Es
            gab hohe Stapel mit hölzernen Gegenständen, die aussahen wie flache Käfige, und mit
            glitzernden Dingern, die Kallik an die Behälter erinnerten, in denen Lusa immer nach
            Futter gesucht hatte. Ob da wohl etwas zu fressen drin ist?

         Doch außer dem Gestank von Feuerbiestern und einem tranigen Geruch, bei dem ihr übel
            wurde, konnte Kallik nichts wittern.
         

         »Ich will lieber nicht den ganzen Tag hierbleiben«, sagte sie. »Wir müssen etwas Besseres
            finden.«
         

         »Mir gefällt das auch nicht«, pflichtete Yakone ihr bei. Toklo nickte.

         Doch als sie wieder nach draußen spähten, standen dort mehrere Feuerbiester, aus deren
            Bäuchen Flachgesichter kletterten. Zwei holten große Säcke aus dem Hinterteil eines Feuerbiestes.
         

         »Da können wir jetzt nicht raus«, murmelte Toklo und zog sich schnell in die Dunkelheit
            zurück.
         

         Die Bären gingen tief in die Höhle und quetschten sich in eine Lücke zwischen mehreren
            Behältern. Einer fiel um und rollte scheppernd über den Boden. Die Bären erstarrten
            vor Schreck. Kallik sah gebannt zum Eingang und wartete nur darauf, dass ein Flachgesicht
            hereinkam und nachsah, wo das Geräusch hergekommen war.
         

         Obwohl niemand auftauchte, ließ Kalliks Anspannung nicht nach. Sie kauerte zwischen
            Yakone und Toklo, die wie sie zu viel Angst hatten zum Schlafen.
         

         »Tut mir leid«, flüsterte Kallik. »Das war eine schlechte Idee.«

         »Wenn wir auch nur eine Tatze ins Freie gesetzt hätten, dann hätten die uns sofort
            entdeckt«, meinte Toklo grimmig. »Uns bleibt keine andere Wahl. Jetzt können wir nur
            warten, bis es dunkel ist.«
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         17. KAPITEL
         

      

      
         
            Toklo
            

         

         Ein ekelhafter Gestank stieg Toklo in die Nase und drang tief in seinen Pelz ein. Er trottete in der Mitte
            einer Karibuherde, umgeben von den graubraunen Tieren und dem Geräusch ihrer klappernden
            Hufe. Eingequetscht zwischen den Karibus, hatte er Lusa und die Eisbären aus dem Blick
            verloren. Als er nach ihnen rief, antworteten sie nicht.
         

         Toklo stolperte zwischen den wandernden Karibus immer weiter. Er duckte sich und versuchte,
            durch ihre dünnen Beine zu spähen und nach seinen Freunden Ausschau zu halten. Da
            gab plötzlich der Boden unter seinen Tatzen nach. Platschend landete er in einer stinkenden
            schwarzen Flüssigkeit, die sein Fell durchtränkte. Sie war dicker als Wasser, schmierig
            und warm, drang Toklo in Nase und Ohren und zog ihn nach unten. Obwohl er hektisch
            mit den Tatzen um sich schlug, sank er immer tiefer, bis sich die übel riechende Flüssigkeit
            über seinem Kopf schloss.
         

         »Hilfe!«

         Toklo wachte keuchend auf und fand sich in seinem dunklen Versteck in der Flachgesichterhöhle
            wieder. Yakone war bereits auf den Tatzen und spähte über die Behälter hinweg in die
            Höhle.
         

         »Ich glaube, die Sonne ist untergegangen«, sagte er. »Zumindest dringt durch keine
            Ritze mehr Licht und draußen ist alles still. Wir hauen besser ab.«
         

         Toklo rappelte sich auf und bemühte sich, seinen entsetzlichen Traum zu vergessen.
            Auf steifen und schmerzenden Beinen folgte er Yakone und Kallik durch die Höhle.
         

         Yakone versuchte, den Eingang mit der Nase zu öffnen, doch er rührte sich nicht. »Das
            verstehe ich nicht«, meinte er verwirrt. »Als wir herkamen, habe ich das kleine Stöckchen
            angehoben. Aber jetzt rührt es sich nicht von der Stelle.«
         

         Toklo schubste ihn von hinten zur Seite. »Lass mich mal.«

         Mit wachsender Angst rüttelte und zog Toklo mit Zähnen und Tatzen an dem Stöckchen.
            Doch Yakone hatte recht. Egal, was er tat, es bewegte sich nicht. »Wir sind eingesperrt!«,
            Er spürte, wie die Wut ihn packte. »Wir hätten nie in die Höhle gehen dürfen!«, brüllte
            er Kallik an.
         

         »Lass sie in Ruhe!« Yakone schob sich zwischen Toklo und Kallik. »Wir waren uns doch
            einig –«
         

         »Ich kann für mich selbst sprechen«, unterbrach ihn Kallik verärgert. »Toklo, vorhin,
            als es noch hell war, hat es vor Flachgesichtern nur so gewimmelt. Wir konnten uns
            nirgendwo anders verstecken. Uns blieb gar nichts anderes übrig oder hast du das schon
            vergessen?«
         

         »Und jetzt stecken wir fest!« Toklo wusste, dass er unfair war. Doch er hatte eine
            Riesenangst, in der Höhle festzusitzen. Sie mussten doch weiter und Lusa suchen!
         

         »Vielleicht gibt es ja einen anderen Weg nach draußen«, überlegte Yakone. »Oder der
            Eingang geht auf, wenn wir noch ein bisschen stärker drücken.«
         

         Er warf sich dagegen. Die Öffnung zitterte, blieb jedoch verschlossen. Toklo half
            ihm, und die beiden Bären versuchten es immer wieder, bis ihnen der ganze Körper wehtat.
         

         »Das bringt nichts«, keuchte Toklo erschöpft.

         Kallik und Yakone waren am Boden zerstört. Sie sahen genauso aus, wie auch Toklo sich
            fühlte.
         

         »Na gut, dann suchen wir nach einem anderen Weg«, murmelte Toklo.

         Er ging an der Wand der Höhle entlang, neben der sich die flachen Holzkäfige stapelten.
            Aus winzigen durchscheinenden Kugeln an der Decke drang ein wenig Licht, das aber
            nicht ausreichte, dass er wirklich etwas erkennen konnte. Toklo versuchte sich zu
            erinnern, was er am Vortag gesehen hatte. Er sehnte sich nach frischer Luft und Sternenlicht.
         

         Unsicher stolperte er über Flachgesichterkram und riss einen der gestapelten Behälter herunter, der ihm auf die Schulter knallte. Die merkwürdigen
            Flachgesichtergerüche trieben ihm die Tränen in die Augen.
         

         Es muss noch einen anderen Weg nach draußen geben!

         Toklo tastete sich weiter an der Wand entlang und hielt die Nase nach oben, für den
            Fall, dass ihn vielleicht ein frischer Luftzug zu einer Lücke führte. Kallik und Yakone
            suchten auf der anderen Seite der Höhle nach einem Ausgang.
         

         Als Toklo, entmutigt und schwindlig von dem Gestank, die letzte Wand der Höhle absuchte,
            tauchten vor ihm zwei blasse Gestalten auf. Yakone und Kallik waren zum Eingang zurückgekehrt
            und beratschlagten leise.
         

         »Das ist der einzige Ausgang«, sagte Toklo. »Wir müssen ihn aufbekommen, wenn wir
            nicht bis in alle Ewigkeit hier festsitzen wollen.« Er spannte die Muskeln an und
            warf sich wieder gegen die Öffnung.
         

         Noch in der Bewegung stolperte Toklo über etwas und krachte gegen die Wand. Er fiel
            auf etwas Kleines, das unter seinem Gewicht ein klickendes Geräusch von sich gab.
            Ein lautes Summen ertönte und plötzlich war die gesamte Höhle mit grellem weißem Licht
            erfüllt.
         

         Toklo stieß einen entsetzten Schrei aus, als es schlagartig hell wurde. Einen Herzschlag
            lang blieb er reglos liegen, ausgestreckt auf dem Boden und starr vor Angst. Kallik
            und Yakone sahen nicht weniger erschrocken aus.
         

         »Was ist passiert?«, flüsterte Kallik. Sie musste im grellen Licht die Augen zusammenkneifen.
            »Ist das Dach weggeflogen? Ist das die Sonne?«
         

         »Nein, es kommt aus der Höhle.« Yakone blinzelte nach oben. »Ich weiß nicht, was das
            ist, aber wir müssen uns verstecken. Bestimmt haben die Flachgesichter gemerkt, dass
            wir hier sind.«
         

         Die Bären rannten zurück zu ihrem Versteck. Ihre Tatzenschritte hallten in dem riesigen
            Raum wider. Sie quetschen sich in die schmale Lücke, in der sie den Tag verbracht
            hatten. Nach wenigen Herzschlägen legte Toklo den Kopf zur Seite.
         

         »Horcht mal«, sagte er.

         Kallik spitzte die Ohren. »Ich höre nichts.«

         »Genau«, bestätigte Toklo. »Ich glaube nicht, dass Flachgesichter in der Nähe sind.
            Feuerbiester höre ich auch keine.« Er sah sich in der Höhle um. »Ich weiß nicht, warum
            es so hell geworden ist, aber zumindest können wir jetzt etwas sehen.« Er schlüpfte aus seinem Versteck. »Lasst uns nach einem anderen Ausgang suchen.«
         

         »Aber die Flachgesichter –«, wandte Yakone ein.

         »Toklo hat recht«, unterbrach ihn Kallik. »Wenn welche in der Nähe wären, dann wären
            sie schon längst hier. Suchen wir!«
         

         Die Bären teilten sich auf und untersuchten die Höhle einzeln. Sie trotteten durch
            die schmalen Gänge, die die Stapel mit Flachgesichtersachen trennten.
         

         Toklo fand jedoch keinen Ausgang und hatte schon alle Hoffnung verloren, als er Yakone
            rufen hörte.
         

         »Ich habe etwas!«

         Toklo trottete zu ihm hin. Yakone stand vor einem Ausgang, vor dem ein Stock aus hartem
            Flachgesichterzeug angebracht war. Kallik gesellte sich zu ihnen. In ihrem weißen
            Fell klebte schwarzes, schmieriges Zeug und ihr verletztes Auge tränte. Toklo überlegte
            sich, in welchem Zustand sie wohl sein würden, wenn sie Lusa endlich fanden. Und wir werden sie finden. Ujurak lässt uns nicht im Stich.

         »Lässt sie sich öffnen?« Kallik drückte mit der Schnauze gegen den Ausgang, doch es
            bewegte sich nichts.
         

         Yakone beschnupperte die Ränder. »Ich finde hier nichts zum Verschließen wie vorne«,
            berichtete er nach einer Weile.
         

         Kallik klopfte mit einer Tatze gegen den harten Stock. »Wofür ist das denn?«

         Toklo schluckte ein wütendes Knurren hinunter. Jedes Haar seines Pelzes stellte sich
            auf bei dem Gedanken, dass die Nacht verging und sie noch einen weiteren Tag eingeschlossen
            sein würden. Plötzlich ergriff ihn die Wut und er warf sich brüllend gegen den Ausgang.
            Zu seiner Überraschung ging der Stock mit einem lauten Klicken nach unten und die
            Wand öffnete sich. Toklo stolperte aus der Höhle in die kühle Nachtluft.
         

         Im selben Augenblick erschallte ein ohrenbetäubendes Kreischen und die Bären wichen
            erschrocken zurück. An der Außenseite der Höhle leuchteten gleißend rote Augen auf
            und drehten sich wie wild, als wollten sie herausfinden, wer den Lärm verursacht hatte.
         

         »Was ist das?«, rief Kallik panisch.

         »Weiß auch nicht«, knurrte Toklo. »Nichts wie weg. Kommt!«

         Kallik und Yakone rasten los. Toklo galoppierte neben ihnen her. Er genoss die Freiheit
            und den Wind, der ihm ins Fell blies. So ließen sie nach und nach das schreckliche
            Kreischen und die wirbelnden roten Augen hinter sich. Als sie den Lichtern der großen
            Höhle und auch der Siedlung entflohen waren, hüllte Dunkelheit sie ein. Toklo spürte,
            dass der staubige Untergrund unter seinen Tatzen kühlem Gras wich. Keuchend blieb
            er stehen. Kallik und Yakone taten es ihm gleich. Sie rangen nach Luft.
         

         »Den Geistern sei Dank, dass es vorbei ist!«, schnaubte Toklo. »Jetzt können wir wieder
            nach Lusa suchen.«
         

         Doch als er am Himmel nach den Sternen Ausschau hielt, stellte er zu seinem Ärger
            fest, dass sich Wolken vor den Mond geschoben hatten. Ein paar Sterne waren schwach
            zu sehen, doch Ujuraks und Ursas Sternbilder konnte er nirgends entdecken.
         

         »Was machen wir jetzt?«

         »Wir müssen noch um die Siedlung herum«, rief Kallik ihm in Erinnerung.

         Toklo seufzte. »Ja, aber wie weit? Wie sollen wir ohne Ursas Hilfe wissen, wann wir
            wieder auf den Horizont zuwandern müssen?«
         

         Kallik drehte sich um und betrachtete die Lichter der Siedlung. »Ich glaube, wir haben
            es bald geschafft«, sagte sie. »Wir können bald abbiegen!«
         

         »Du Wolkenhirn!«, rief Toklo wütend. »Wenn wir jetzt abbiegen, gehen wir in die falsche
            Richtung!«
         

         »Ich bin mir aber ziemlich sicher«, widersprach Kallik.

         »Streiten hilft uns auch nicht weiter«, knurrte Yakone. »Seht mal, da ist der Turm
            mit dem roten Licht. Den haben wir doch gesehen, als wir herkamen. Wenn wir weiter
            um die Siedlung wandern, bis wir dort sind, und dann abbiegen, müssten wir auf dem
            richtigen Weg sein.«
         

         Toklo rief sich in Erinnerung, wie sie zum ersten Mal auf die Siedlung gestoßen waren.
            Da war der Turm auf der anderen Seite gewesen. Er hatte fast wie eine glühende Tatze
            ausgesehen, die ihnen die Richtung wies.
         

         Ob das ein Zeichen von Ujurak ist?

         »Du hast recht«, sagte er. »Gehen wir.«

         Toklos Wut ließ mit der Zeit nach, doch sein Magen schmerzte vor Hunger. Ihm war noch
            schlecht und schwindlig von den Dämpfen in der Höhle. Seinen Freunden erging es wahrscheinlich
            nicht besser. Wir müssen unbedingt jagen, dachte er. Doch von Beutetieren gab es weit und breit keine Spur.
         

         Kurz darauf kamen sie über buschiges Land. Toklo entdeckte ein paar Flachgesichterhöhlen,
            die mehrere Bärenlängen von der Siedlung entfernt waren. Seine Ohren zuckten, als
            er ein Gackern hörte. Er blieb stehen. »Hühner!«, flüsterte er.
         

         Kallik sah ihn überrascht an. »Aber die sind sehr nah bei den Flachgesichtern«, wandte
            sie ein. »Das ist viel zu gefährlich!«
         

         »Ich bin so hungrig, dass ich demnächst Steine fresse, wenn wir nicht bald Beute finden«,
            erwiderte Toklo.
         

         »Wir können es uns ja mal ansehen«, schlug Yakone vor.

         Da von Kallik kein Widerspruch kam, schlich sich Toklo näher an die Höhlen an. Durch
            die Öffnungen in den Wänden schimmerte Licht. Die Flachgesichter mussten wach sein.
         

         »Seid ganz still«, flüsterte er.

         Die Bären schlichen an der einen Höhle entlang, bis sie zu einem Gehege gelangten,
            das mit einem groben Geflecht eingefasst war. Im Licht der Höhle sahen sie vor einem
            kleinen Holzverschlag die Hühner. Als die Bären näher kamen, flatterten und kreischten
            die Vögel wie wild und versuchten panisch, durch ein kleines Loch in den Verschlag
            zu kommen.
         

         »Wie lautet der Plan?«, flüsterte Yakone.

         Toklo juckten die Tatzen. Er fürchtete, dass der Lärm die Flachgesichter aufscheuchen
            könnte. Aber in der Flachgesichterhöhle rührte sich nichts. »Wir müssen hinein«, verkündete
            er entschieden.
         

         Kallik ging zum Eingang des Geheges und beschnupperte den Rand. Sie stellte fest,
            dass die Öffnung mit einer Schlinge aus harten Ringen verschlossen war. Als Kallik
            daran zog, gab sie nicht nach.
         

         »Da kommen wir nicht durch«, sagte sie.

         »Und zum Drüberspringen ist es zu hoch«, fügte Yakone hinzu.

         Der Hühnergeruch machte Toklo das Maul wässrig und vor lauter Jagdfieber sträubte
            sich sein Fell. Ich wünschte, Lusa wäre bei uns. Wenn wir den Flachgesichtern etwas klauen wollten,
               hat sie immer den besten Plan gehabt. Er vermisste die kleine Schwarzbärin, doch das half ihm auch nicht weiter.
         

         »Wenn wir uns alle gleichzeitig dagegenwerfen, fällt es vielleicht um«, sagte er zu
            den anderen. »Dann schnappt sich jeder von uns ein Huhn und rennt los.«
         

         »Was ist, wenn wir getrennt werden?«, fragte Kallik.

         »Dann treffen wir uns bei dem Turm mit dem roten Licht«, erwiderte Toklo. »Seid ihr
            bereit?«
         

         Kallik und Yakone stellten sich neben Toklo.

         »Los!«

         Gemeinsam gingen die Bären auf die Hinterbeine und drückten mit den Vordertatzen gegen
            das Geflecht. Einen kurzen Moment schoben sie mit aller Kraft, dann gab es unter ihrem
            Gewicht nach und fiel um. Als Toklo mit seinen Freunden ins Gehege sprang, schrappte
            es ihm mit seinen scharfen Kanten gegen den Bauch. Die drei hechteten zu dem Holzverschlag,
            in dem sich die verängstigten Hühner versteckt hatten.
         

         Mit wenigen Prankenhieben schlugen sie das Holz kurz und klein. Die Hühner flatterten
            panisch kreischend in die Luft. Federn wirbelten Toklo um den Kopf. Eins der Hühner
            flog direkt auf ihn zu. Er schlug es aus der Luft und brach ihm mit einem Biss das
            Genick.
         

         Als er sich nach den anderen umsah, hörte er aus der Flachgesichterhöhle Rufe.

         »Weg hier!«, keuchte er, die Beute im Maul.

         Obwohl Toklo zwischen den flatternden Hühnern fast nichts sah, sprang er ins Freie
            und stürzte in die Dunkelheit. Kallik und Yakone galoppierten links und rechts neben
            ihm her, jeder mit einem Huhn im Maul. Toklo wartete auf das Knallen von Feuerstöcken,
            doch nichts geschah. Das Rufen und Gackern verhallte hinter ihnen.
         

         Toklo spürte ein Hochgefühl in sich aufsteigen, als er mit seinen Freunden davonrannte. Wir haben es geschafft! Als die drei eine Bodensenke erreichten, blieben sie stehen und rangen nach Luft.
            Um sie herum war alles dunkel und still.
         

         »Das war eine gute Idee, Toklo«, sagte Yakone und stieß die Zähne in sein Hühnchen.

         Toklo kitzelten beim Fressen die Federn in der Kehle. Zum Glück war sein Plan aufgegangen.
            »Es war nicht ungefährlich«, murmelte er.
         

         »Aber es hat sich gelohnt«, erwiderte Kallik. »Und ich bin fast gestorben vor Hunger.«

         Nach einer Weile marschierten die Bären weiter. Zu Toklos Erleichterung kam ein Wind auf und blies die Wolken vom Himmel. Bald leuchtete Ursa
            wieder über ihnen. Toklos Schritte waren leicht, und er konnte sehen, dass auch Kallik und Yakone guter Dinge
            waren.
         

         Das Buschland wich einem riesigen Feld mit Weizen, dessen piksende gelbe Stängel den
            Bären schon bis zum Bauch reichten. Toklo sah sich um und betrachtete die drei Pfade,
            die sie hinterließen. Sie hatten Glück, dass niemand ihrer Spur folgte, die wahrlich
            nicht zu verfehlen war.
         

         Auf der anderen Seite des Weizenfeldes verlief ein schmaler Fluss und dahinter stieg
            das Gelände steil an. Alle drei Bären stürzten sich ins Wasser. Der Fluss war so flach,
            dass sie nicht schwimmen mussten, aber sie konnten sich endlich den Staub und den
            Flachgesichtergestank aus dem Pelz waschen. Am anderen Ufer tranken sie noch einmal
            ausgiebig, dann nahmen sie den Berg in Angriff.
         

         Während des Aufstiegs merkte Toklo, dass sich die kurze Nacht schon ihrem Ende zuneigte.
            Am Horizont schimmerte milchig blasses Licht. »Wir müssen uns ein Versteck suchen«,
            ermahnte er seine Freunde.
         

         Es waren keine Bäume in Sicht, aber auf halbem Weg nach oben kamen sie an ein großes
            Loch unterhalb eines Felsens. Toklo schnüffelte und witterte Flachgesichter; die Spur
            war jedoch schwach und alt.
         

         »Das erinnert mich an die Sterneninsel, Toklo. Weißt du noch, als du in die Erde gefallen
            bist?«, fragte Kallik. Sie stand vor dem Loch und steckte den Kopf hinein, um sich
            umzusehen.
         

         Toklo sagte nichts, doch ihn fröstelte bei dem Gedanken. Damals hatte er, gefangen
            unter spitzen Steinen und undurchdringlicher Erde, einen Weg durch die unterirdischen
            Gänge gesucht. Er sah einen Gang, der von der Rückwand des Loches wegführte, und wollte
            sich gar nicht vorstellen, dass er sich dort hineinzwängen musste.
         

         Aber das brauchen wir ja gar nicht!, schimpfte er mit sich. Wir können im Eingang bleiben, da sind wir sicher.

         »Wir sind aber nicht auf der Insel«, erwiderte Toklo und streckte sich. »Da drin ist
            nichts: keine Wölfe, keine Flachgesichter, keine feindlich gesinnten Bären. Und ein
            besseres Versteck finden wir vor der Morgendämmerung bestimmt nicht.«
         

         Widerstrebend trottete Kallik in die Höhle, gefolgt von Yakone. Sie ließen sich nah
            am Eingang nieder. Die Eisbären wirkten unsicher. Sie teilten wahrscheinlich Toklos
            Angst vor dem Eingeschlossensein, wenn sie tiefer in die Höhle vordrangen.
         

         Während der Tag anbrach, fiel Toklo in einen unruhigen Schlaf. Er musste sich ausruhen,
            war aber zu nervös, um tief schlafen zu können. Immer wieder öffnete er die Augen
            und spähte zu dem Abhang, der zu ihrem Versteck führte. Doch unter der heißen Sonne
            rührte sich nichts. Der Tag schien sich endlos hinzuziehen. Der Längste Tag ist nicht mehr fern, dachte er. Aber nur die Geister wissen, wie weit wir noch vom Großen Bärensee weg sind. Ihm juckten die Tatzen. Am liebsten wäre er gleich weitergegangen. Doch was ihn
            antrieb, war nicht die Angst, die Versammlung zu versäumen. Warum haben wir Lusa noch nicht gefunden? Wo kann sie nur sein? Wandert sie womöglich
               allein zum Großen Bärensee?

         Als er merkte, dass auch Kallik und Yakone aufwachten, stand Toklo auf. »Ich weiß,
            es ist noch nicht dunkel, aber wir sollten los. Die Nächte sind so kurz, da kommen
            wir sonst nicht weit.«
         

         Die beiden Eisbären nickten und rappelten sich auf.

         Toklo juckte das Fell, als er mit seinen Freunden den Unterschlupf verließ und bergauf
            wanderte. Er hatte das Gefühl, dass sie weitermussten, und zwar schnell. Er verstand
            dieses Gefühl selbst nicht, doch seiner inneren Stimme gehorchte er besser.
         

         »Wo geht es lang?«, fragte Kallik, als sie ein Stück marschiert waren.

         Toklo zögerte. Er spürte eine Brise im Pelz und entschied sich für die Richtung des
            Windes. »Folgt mir«, sagte er zuversichtlich.
         

         Kallik sah ihn fragend an. »Kennst du den Weg? Leitet dich Ujurak?«, wollte sie wissen.

         Toklo wagte es kaum zu sagen. »Ich glaube schon.«

         Oben angekommen, öffnete sich vor ihnen weites Grasland. Es schien völlig verlassen
            zu sein. In der Ferne sahen sie ein paar Flachgesichterhöhlen und dazwischen schmale
            Schwarzpfade. Es lag ein schwacher Geruch von Feuerbiestern in der Luft, doch sie
            konnten ungestört wandern. Bei Einbruch der Dunkelheit leuchtete vor ihnen das helle
            Sternbild Ursas, das sie leitete: Sie waren auf dem richtigen Weg. Trotz der friedlichen
            Landschaft plagte Toklo eine seltsame Unruhe. Seine Freunde waren offenbar auch nervös,
            denn alle drei zuckten zusammen, als aus einem hohen Grasbüschel überraschend ein
            Vogel aufflog. Keiner von ihnen erwähnte ihre merkwürdige Stimmung. Stattdessen fielen
            sie in einen gemächlichen Trab und kamen damit schneller voran als sonst.
         

         Ja! Nur weiter so!

         Toklo rannte talwärts. Am Waldrand blieb er stehen und wartete auf Kallik und Yakone,
            die hinter ihm hergaloppierten. »Seht nur!«, rief er. »Karibuspuren! Wir haben sie
            wiedergefunden.«
         

         Kalliks Augen leuchteten. »Vielleicht will uns Ujurak zeigen, dass wir richtig sind.«

         Die Hufabdrücke zogen sich ein Stückchen am Waldrand entlang und führten dann in den
            Wald. Immer aufgeregter folgten die Bären der Spur der Karibus.
         

         Sie bahnten sich einen Weg durch das Dickicht, wobei ganze Fellbüschel an den Brombeerranken
            hängen blieben. Als sie auf einer sternenbeschienenen Lichtung haltmachten, begegnete
            Toklo Kalliks Blick.
         

         »Das ist es«, flüsterte Toklo. »Ich spüre es stärker als je zuvor. Wir sind auf dem
            richtigen Weg.«
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         18. KAPITEL
         

      

      
         
            Lusa
            

         

         Lusa trottete mit gesenktem Kopf und schmerzenden Tatzen den Karibupfad entlang. Sie war die ganze
            Nacht gewandert und die Beine wurden ihr schwer. Fast mein ganzes Leben bin ich schon unterwegs. Ich schaffe das.

         Aber es war etwas anderes, allein zu wandern, ohne Freunde, die sie ablenkten, wenn
            der Horizont nicht näher kommen wollte und ihre Beine sie vor Erschöpfung kaum noch
            trugen. Hat Ujurak das gemeint? Führt mich diese Spur wirklich zu meinen Freunden?

         Der Boden war hügelig, er wogte fast wie Meereswellen. Jedes Mal, wenn Lusa eine Anhöhe
            erreichte, spähte sie in die Ferne und hielt Ausschau nach den drei vertrauten Gestalten:
            zwei weißen und einem braunen Bären. Doch hinter jedem Hügel folgte nur wieder buschige
            Einöde, hier und da gespickt mit einer Flachgesichterhöhle und durchzogen von schmalen,
            fast völlig verlassenen Schwarzpfaden.
         

         Zumindest bekomme ich keine Scherereien mit Flachgesichtern oder Feuerbiestern. Und genug zu fressen gibt es auch. Die Wurzeln der Sträucher sind schön saftig.

         Während Lusa vor sich hin trottete, schweiften ihre Gedanken zu der großen Höhle ab,
            in der die Flachgesichter sie eingesperrt hatten. Sie hatte bei ihnen keine Geborgenheit
            gespürt, hatte sich unsicherer gefühlt als in den offenen Landschaften, die sie von
            ihrer Reise her kannte.
         

         Ich habe fast keine Luft gekriegt. Sie blieb stehen und atmete die warme Luft ein. Aber Taktuq ist glücklich dort, oder zumindest zufrieden.

         Für einen blinden Bären war es schwierig, in der Wildnis zu überleben. Wurzeln oder
            Beeren musste er am Geruch aufspüren, und es war fast unmöglich, einen Unterschlupf
            zu finden oder vor Feinden zu fliehen. Sie schloss die Augen und marschierte weiter,
            mit der Nase in die Luft schnüffelnd. Doch bald schon stieß sie sich die Tatze an
            einem großen Stein, der im Weg lag.
         

         »Aua!«

         Sie öffnete die Augen. Du Wolkenhirn!, schimpfte sie mit sich und leckte sich die angestoßene Tatze. Aber das zeigte ja,
            wie schwer es ein blinder Bär hatte.
         

         Lusa ging um den Stein herum und dachte daran, wie gut Taktuq mit seinem Gehör verfolgt
            hatte, was in der Höhle vor sich ging. Er war das Leben bei den Flachgesichtern gewöhnt,
            für Lusa war das fremd. Früher wäre es vielleicht möglich gewesen, doch nun schien
            ihr das Leben im Bärengehege weit weg zu sein. Sie konnte sich kaum noch erinnern,
            wie sie dort überlebt hatte. Lusa fiel ihr Traum wieder ein. Darin waren ihr schwarze
            Schwingen gewachsen, mit denen sie am grenzenlosen Himmel über die Berge geflogen
            war. Jeden Tag, den sie neben Taktuq in der Flachgesichterhöhle eingesperrt war, hatte
            sie sich danach gesehnt.
         

         Lusa rutschte die steile Böschung zu einem schmalen Bach hinunter, in dem das Wasser
            über glatte, bemooste Steine plätscherte. Sie tauchte die Schnauze in das kühle Nass
            und trank gierig. Dann watete sie hinein und ließ sich vom Wasser die Tatzen kühlen.
            Die Sonne stand hoch am Himmel und knallte Lusa auf den Pelz. Ein Stück bachabwärts
            entdeckte sie einen großen Fels, der über das Wasser ragte. Sie watete durch das Bachbett
            zu einer kleinen Sandbank im Schatten des Felsens, legte die Schnauze auf die Tatzen
            und schloss die Augen. Nach einer Weile döste sie ein.
         

         Lusa träumte, sie sei von Karibus umgeben. Sie wanderte in der Mitte der Herde, schwamm
            mit dem unaufhaltbaren Fluss ihrer Leiber. Am Nachthimmel leuchteten die Sterne. Es
            waren keine anderen Bären da, nur die Karibus mit ihren klappernden Hufen. Lusa trottete
            gemächlich mit. Ihre Tatzen passten genau in die Hufabdrücke der Karibus. Ich gehe zum Großen Bärensee, dachte sie und spürte einen tiefen Frieden in sich. Der Wegweiserstern leitet mich.
         

         Lusa schreckte aus dem Schlaf hoch. Die Sonne hatte sich bereits ein wenig Richtung
            Horizont gesenkt. An ihrer Position erkannte Lusa, dass die Karibuspur sie immer weiter
            vom Großen Bärensee wegführte. Ihr entfuhr ein erschrockener Schrei. Für ihre Entscheidung,
            in die Berge zurückzukehren, gab es gute Gründe. Doch nun fragte sie sich, ob es wirklich
            klug war, dort nach ihren Freunden zu suchen, wo sie sich verloren hatten. Sie können ja schon lange weg sein. Vielleicht sind sie sogar schon am See? Ist der
               Längste Tag womöglich schon bald da? Die Tage waren so lang, die Nächte so kurz, dass sie nicht zu sagen vermochte, wie
            viel Zeit wohl noch bis zur Versammlung blieb.
         

         Und wenn ich am Ende allein in den Bergen bin? Muss ich dann umkehren und den ganzen
               Weg wieder zurück? Wenn sie in die Berge kam und niemanden fand, konnte es für die Versammlung zum Längsten
            Tag schon zu spät sein. Lusa sah sich am Großen Bärensee, doch dort war alles leer.
            Die versammelten Bären hatten sich schon lange wieder auf den Weg gemacht, das Ufer
            lag verlassen da. Womöglich sehe ich Miki und seine Familie nie wieder.

         Doch dann richtete sich Lusa mit einem Ruck auf und riss sich zusammen. Ich werde nicht allein sein und ich bin auch jetzt nicht allein! Ujurak ist immer
               bei mir, auch wenn ich ihn nicht sehen kann.

         Sie rief sich in Erinnerung, dass sie diesen Weg ging, weil sie ihrem Gefühl gefolgt
            war. Sie musste den Zeichen vertrauen! Seit ihrer Flucht aus der Flachgesichtersiedlung
            hatte sie Futter und Schlafplätze gefunden. Den Weg hatte ihr Ujurak im Traum gewiesen.
            Lusa hatte das sichere und beruhigende Gefühl, dass Ujurak über sie wachte.
         

         Sie hievte sich auf die Tatzen, trank noch einmal aus dem Bach und machte sich wieder
            auf den Weg.
         

         Als sie auf den nächsten Hügel kam, lag vor ihr ein großer, dichter Wald. Dahinter
            konnte sie wieder offenes Land erkennen, doch zunächst musste sie durch den Wald.
            Lusa wurde flau im Magen, obwohl sie sich mit aller Kraft bemühte, die aufsteigende
            Panik zu unterdrücken. Zwischen all den Bäumen kann ich die anderen leicht verfehlen!

         Aber die Spuren der Karibus führten direkt in den Wald und Lusas Instinkt drängte
            sie weiter. Ein Vogel zwitscherte irgendwo über ihr, als wollte er ihr Mut machen.
         

         Da die dicken Äste das Sonnenlicht fernhielten, kam es ihr vor, als sei sie in kühles
            grünes Wasser gesprungen. Lusa stolperte über den unebenen Boden, folgte aber unbeirrt
            den Hufabdrücken. Auch dann noch, als ein Busch mit roten Beeren seine Äste geradezu
            nach ihr ausstreckte, als wollte er sie zu einer Rast verleiten.
         

         Lusa hatte es plötzlich merkwürdig eilig. Es kam ihr so vor, als liege etwas Wichtiges
            vor ihr, etwas, das schon ganz nah war.
         

         Während Lusa immer weiterstolperte, schloss der Wald sie von allen Seiten ein. Sie
            war umgeben von der flüsternden, raschelnden Welt der Bäume. Ein Vogel flog über sie
            hinweg, so tief, dass er fast ihr Fell berührte. Lusa sah ihm durch die Äste hinterher. Ist das vielleicht Ujurak, der auf mich aufpasst? Der Gedanke tröstete sie und erfüllte ihre Tatzen mit Kraft.
         

         Als der Vogel verschwunden war, wurde es unheimlich still im Wald. Lusa beschleunigte
            den Schritt, trabte erst, galoppierte dann, schneller und schneller, bis sie auf einem
            losen Stein ausrutschte und einen Abhang hinunterkullerte. Sie landete unsanft in
            einem Brombeergebüsch.
         

         »Ameisendreck!«, schimpfte sie.

         Als sie weiterwollte, blieb sie in den dornigen Ranken hängen und verhedderte sich
            bei dem Versuch, freizukommen, immer tiefer in dem Dickicht. Lusa wurde wieder einmal
            bewusst, wie allein sie war. Ein trauriges Wimmern stieg in ihr auf.
         

         Sie riss sich zusammen, zerrte an den Ranken, zerzauste sich dabei aber nur den Pelz.
            Als sie in ihrer Verzweiflung zum Himmel hinaufblickte, entdeckte sie über sich in
            einem Baumstamm einen Knorz. Sie betrachtete ihn genauer. Nach und nach nahm er die Gestalt
            eines Bärengesichtes an, mit freundlichen, gütigen Augen und einer sanften Schnauze.
         

         Lusa starrte mit offenem Maul. »Das ist ein Bärengeist und er wacht über mich!« Sie
            blickte sich um und entdeckte in der Rinde der Stämme ringsum weitere Bärengesichter. Du bist nicht allein, schienen sie zu sagen. Wir sind bei dir.

         Lusa wurde ruhiger, und es gelang ihr, sich mit kleinen, vorsichtigen Bewegungen Stück
            für Stück aus dem Brombeerdickicht zu befreien. Sie holte sich viele Kratzer und verlor
            einige Büschel Fell, ehe sie sich endlich befreit hatte.
         

         »Danke!« Sie neigte den Kopf vor den Bärengeistern. »Danke, dass ihr mich gerettet
            habt. Ich muss jetzt gehen, aber ich werde euch nicht vergessen.«
         

         Die Spur der Karibus ging weiter durch den Wald, und Lusa folgte ihr, ohne haltzumachen.
            Die Bärengeister waren noch bei ihr. Sie spürte, wie sie sie anspornten, und eine
            leichte Brise wisperte sanft im Laub der Bäume.
         

         »Lusa … Lusa … alles wird gut …«

         Am rötlichen Sonnenlicht, das in dünnen Streifen durch die Äste fiel, erkannte Lusa,
            dass sich der lange Tag seinem Ende näherte. Obwohl ihr die Beine vor Erschöpfung
            wehtaten, juckten ihre Tatzen vor Ungeduld. Sie wollte jetzt keine Rast einlegen.
            Als sie auf eine kleine Lichtung kam, auf der saftiges grünes Gras wuchs, genoss sie
            die Kühle unter den Pfoten.
         

         Ich könnte mich hinlegen und schlafen. Aber ich habe das Gefühl, ich bin so nah dran …

         In diesem Moment hörte Lusa ein lautes Trampeln. Es klang, als jagten große Tiere
            durch den Wald.
         

         Schon wieder Karibus? Lusas Herz begann zu hämmern.
         

         Sie sah sich nach einem Baum um, auf dem sie sich in Sicherheit bringen konnte.

         Der Lärm schwoll an und am Ende der Lichtung bewegten sich die Äste der Sträucher.
            Lusa duckte sich hinter ein Farnbüschel und hoffte, dass die Tiere an ihr vorbeijagen
            würden, ohne sie zu bemerken.
         

         Da tauchten aus den Büschen drei Gesichter auf. Lusa starrte sie an: zwei weiße, ein
            braunes. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Bilde ich mir das nur ein?

         »Kallik?«, flüsterte sie und sprang auf die Tatzen. »Toklo? Yakone?«, rief sie lauter. »Seid ihr das wirklich?«
         

         »Lusa!«, brüllte der Braunbär, der die Gruppe anführte. Er sah müde aus. Lusa lief
            los und hatte plötzlich das Gefühl, als hätten ihre Beine Flügel. Sie hatte ihre Freunde
            gefunden!
         

         Auch Kallik, Yakone und Toklo stürmten los und alle vier trafen sich in der Mitte
            der Lichtung. Die drei Freunde umringten Lusa, leckten ihr das Gesicht, drückten ihr
            die Schnauze ins Fell, bis Lusa kaum noch atmen konnte. Sie brachte vor Freude zunächst
            keinen Ton heraus. Am liebsten wäre sie in die Luft gehüpft oder hätte gesungen wie
            ein Vogel.
         

         »Ich habe euch gefunden!«, rief sie endlich. Danke, Ujurak! Danke, ihr Karibus!

         Kallik warf Lusa um und rollte mit ihr über das Gras. Lusa hatte das Gefühl, eingehüllt
            zu sein in eine weiche weiße Wolke. All ihre Ängste, all ihre Müdigkeit waren verdampft
            wie Morgentau im Sonnenlicht.
         

         »Wo warst du?« Kallik blickte auf sie hinab. »Oh, Lusa, wir haben uns solche Sorgen
            gemacht. Wir dachten, du wärst mit uns vor den Maultieren davongelaufen, aber du warst
            einfach verschwunden. Wir sind deiner Fährte bis zum Rand des Schwarzpfads gefolgt.
            Da hat sie sich in einer Feuerbiesterspur verloren.«
         

         »Wir haben uns gefragt, ob dich vielleicht ein Feuerbiest mitgenommen hat«, fügte
            Toklo hinzu. »War es so?«
         

         Lusa nickte. »Ich kann mich nicht an alles erinnern«, erwiderte sie. »Ein Maultier
            hat mich am Kopf getroffen und das Feuerbiest hat mich zu einer Höhle gebracht. Da
            waren viele andere Tiere.«
         

         Kallik sah sie verwirrt an. »Warum hat das Feuerbiest das gemacht?«

         »Es hatte Flachgesichter dabei«, erklärte Lusa. »Die Flachgesichter kümmern sich um
            Tiere, die krank oder verwundet sind. Ich habe da einen blinden Bären getroffen, ein
            Schwarzbär wie ich. Er hieß Taktuq. Er hat ganz gern dort gelebt, aber ich wollte
            nur zurück zu euch.«
         

         »Wie bist du entkommen?«, wollte Yakone wissen.

         »Ich habe mich mit einem jungen Flachgesichterweibchen angefreundet«, antwortete Lusa.
            »Ich habe der Kleinen etwas vorgespielt, damit sie mich niedlich findet. Ich kam mir
            unglaublich albern vor, aber es hat funktioniert! Sie hat mich an einer langen Ranke
            aus dem Käfig geholt.«
         

         »An einer Ranke?« Yakone sah sie verwirrt an.

         Lusa nickte. »Du weißt schon, so ein langes Flachgesichterding. Aber da war ein Kojote,
            der ist aus seinem Gehege ausgebrochen. Gegen den musste ich dann noch kämpfen.«
         

         Beim Gedanken an den Kojoten erschrak Lusa. Ich weiß gar nicht, wie ich das geschafft habe!

         »Du hast gegen einen Kojoten gekämpft?« Kallik sah sie entsetzt an. »Bist du verletzt?«
            Sie begann, Lusa zu beschnuppern.
         

         »Nein, ich habe ihn besiegt. Ich wünschte, ihr drei hättet mich sehen können! Und
            dann bin ich gerannt und gerannt. Ich habe mich in einem Maisfeld verlaufen. Das war
            schrecklich! Aber schließlich habe ich die Spur der Karibus gefunden. Ich hatte einen
            Traum. Da hat Ujurak mir gezeigt, dass ich ihrem Pfad in die andere Richtung folgen
            soll. Den Geistern sei Dank, dass er mir den Weg gewiesen hat! Aber wie ist es euch
            ergangen?« Lusa sprang wieder auf die Tatzen. »Erzählt mir alles!«
         

         »Wir haben nach dir gesucht«, begann Toklo. »Und dann hat Ujurak uns gesagt, dass
            wir die Karibus finden müssen.«
         

         »Wir sind über einen Gletscher gewandert«, erzählte Yakone weiter. »Und Kallik ist
            in eine Gletscherspalte gefallen.«
         

         Lusa sah ihre Freundin erschrocken an. Einen Moment lang packte sie das Entsetzen,
            als hätte sie Kallik selbst fallen sehen. Dabei stand die Eisbärin wohlbehalten vor
            ihr.
         

         »Ich habe in meinem Leben noch nie so viel Angst gehabt«, gestand Kallik. »Aber Ujurak
            war bei mir und hat mir geholfen, wieder rauszukommen.«
         

         »Dauernd sind wir Flachgesichtern über den Weg gelaufen. Deshalb sind wir nachts gewandert«,
            fuhr Toklo fort. »Und als wir die Spur der Karibus verloren haben, haben uns Ujurak
            und Ursa mit ihren Sternen den Weg gewiesen. Wir haben in einer Flachgesichterhöhle
            Rast gemacht und dort waren wir dann eingeschlossen.«
         

         »Dämliche Flachgesichter«, brummte Yakone. »Warum können die keine Höhlen machen,
            aus denen man wieder rauskommt, ohne dass man sich dabei fast das Genick bricht?«
         

         »Und als wir wieder frei waren, sind wir der Spur der Karibus in den Wald gefolgt«,
            fuhr Kallik fort. Sie sah Toklo und Yakone an. »Es war merkwürdig, denn als wir in
            den Wald kamen, hatten wir es plötzlich eilig. Wir sind dauernd gerannt, ohne zu jagen
            oder Rast zu machen. Es war, als wüssten unsere Tatzen, wo wir hinmüssen.«
         

         »So ist es mir auch gegangen!«, rief Lusa.

         »Das haben wir bestimmt Ujurak zu verdanken«, sagte Yakone. »Ohne ihn hätten wir uns
            nie wiedergefunden.«
         

         Die vier Bären kuschelten sich zusammen. Lusa hätte am liebsten alle ihre Pelze auf
            einmal gespürt. Sie wollte ihre Freunde nicht mehr aus den Augen lassen.
         

         »Wir dürfen einander nie wieder verlieren«, murmelte Kallik, als hätte sie Lusas Gedanken
            erraten.
         

         Toklo war der Erste, der sich aus dem Fellknäuel löste. »Es wird bald dunkel. Ich
            finde, wir sollten die Nacht hier verbringen.« Als die anderen zustimmend brummten,
            fügte er hinzu: »Lusa, was kommt hinter dem Wald?«
         

         »Offenes Gelände, mit Gras und dürrem Gestrüpp. Ich habe keine Flachgesichter und
            nur wenige Feuerbiester gesehen, aber ich glaube, da gibt es auch nicht viel Beute.«
         

         »Na gut«, erwiderte Toklo. »Dann gehen wir erst mal jagen und schlagen uns den Bauch
            voll. Lusa, willst du mitkommen?«
         

         Lusa nickte. »Ich weiche euch nicht mehr von der Seite!«

         Die Bären gingen in den Wald. Lusa war von ihrem Glück so überwältigt, dass sie sich
            nicht aufs Jagen konzentrieren konnte. Doch schon bald entdeckte Toklo ein Raufußhuhn,
            das in einem Farngebüsch nistete.
         

         Als sie und ihre Freunde ihre vertraute Jagdaufstellung einnahmen, zitterte jedes
            Haar in Lusas Pelz vor Freude. Sie kreisten das Huhn ein und Yakone trieb es knurrend
            aus seinem Nest. Lusa verstellte ihm den Weg, als es in ihre Richtung fliehen wollte.
            Es flatterte auf Kallik und Toklo zu und die beiden machten gleichzeitig einen Satz
            in die Luft. Als sie wieder auf dem Boden landeten, hielt Kallik den Vogel zwischen
            den Zähnen.
         

         Sie brachten ihre Beute auf die Lichtung. Lusa riss sich einen Bissen Fleisch ab, weil sie die Beute mit ihren Freunden teilen wollte. Ihren Hunger
            stillte sie aber mit Farnwurzeln, während sich die anderen drei den Rest des Vogels
            schmecken ließen. Beim Fressen warfen die vier Bären einander von der Seite ständig
            Blicke zu, als könnten sie es nicht glauben, dass sie wieder zusammen waren.
         

         Als alle gefressen hatten, war das Licht schwächer geworden. Unter den Bäumen wurde
            es dunkel. Die Bären rollten sich zum Schlafen im weichen Gras zusammen.
         

         »Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren«, sagte Toklo zu Lusa, als er seinen warmen
            Pelz an ihren schmiegte. Seine Stimme zitterte. »Ich habe versprochen, dich zum Großen
            Bärensee zu bringen. Und dabei fast versagt.« Er vergrub seine Schnauze in Lusas Fell,
            als schämte er sich, sie anzusehen.
         

         »Aber du hast nicht versagt! Und außerdem bist du nicht für mich verantwortlich«,
            widersprach Lusa sanft. »Habe ich nicht gerade bewiesen, dass ich es auch allein schaffe?«
            Bei dem Gedanken an ihre Flucht aus der Flachgesichterhöhle schauderte sie. Toklo
            kuschelte sich enger an sie.
         

         »Das hast du gut gemacht, Lusa.«

         »Außerdem haben wir einander wiedergefunden«, fuhr Lusa fort. »Das ist unsere Reise. Wir bringen sie gemeinsam zu Ende. Dafür wird Ujurak schon sorgen.«
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         19. KAPITEL
         

      

      
         
            Kallik
            

         

         Kallik gähnte und streckte sich, als das Licht sie am frühen Morgen weckte. Es war der zweite Sonnenaufgang,
            seit sie Lusa wiedergefunden hatten. Die anderen schliefen noch tief und fest in der
            grasbewachsenen Mulde, in der sie die Nacht verbracht hatten.
         

         Mir kommt es vor, als hätte ich kein Auge zugemacht. Die Nächte sind jetzt so kurz.

         Kallik schüttelte sich, um wach zu werden. Sie dachte über die Reise mit ihren Freunden
            nach. Wir haben Lusa gefunden, genau wie Ujurak es versprochen hat. Jetzt müssen wir noch
               den Großen Bärensee finden. Vielleicht sehe ich Taqqiq wieder und er erzählt mir das
               Neueste vom Schmelzenden Meer.

         Kallik juckten vor Ungeduld die Tatzen. Die Tage waren so lang, und die Nächte gingen
            so schnell vorbei, dass der Längste Tag nun ganz nah war.
         

         Toklo, der sich neben Kallik auf die Tatzen hievte, riss sie aus ihren Gedanken. Er
            rüttelte Yakone und Lusa wach. »Kommt schon!«, rief er. »Wir müssen los.«
         

         »Ich bin noch so müde«, nuschelte Lusa.

         Yakone streckte die Beine aus und riss das Maul zu einem gewaltigen Gähnen auf. »Ich
            auch. Aber vielleicht werden wir unterwegs wach.«
         

         Sie marschierten los, über das leere und windgepeitschte Grasland, das sich vor ihnen
            erstreckte. Es gab nur wenige Krallenlosenhöhlen in dieser offenen Landschaft und
            die Bären konnten problemlos einen weiten Bogen darum machen. Das Gras war angenehm
            weich unter den zerschundenen Ballen ihrer Tatzen. Anders als von Lusa befürchtet,
            fanden sie genügend Bodenbrüter und mussten daher nicht hungern. Wasser dagegen gab
            es kaum. Die Bären lernten, die Tautropfen von den Grashalmen zu lecken, ehe die Sonne
            aufging und alle Feuchtigkeit verdunstete.
         

         Nun, da sie auf dem Weg zum Großen Bärensee waren, folgten sie nicht mehr der Spur
            der Karibus. Toklo übernahm die Führung. Er überprüfte regelmäßig den Stand der Sonne,
            die Lage der Berge und nachts die Position des Wegweisersterns, der sie freundlich
            leitete.
         

         Zum Glück weiß Toklo noch, wie er das letzte Mal zum See gewandert ist, dachte Kallik. Wir haben wirklich nicht die Zeit dafür, uns auch noch zu verlaufen.

         »Yakone scheint seine Tatze nicht mehr wehzutun«, sagte Kallik zu Lusa, die neben
            ihr hertrottete. »Er humpelt kaum noch.«
         

         Lusa nickte, schien aber nicht ganz überzeugt zu sein. »Ich hoffe wirklich, die Entzündung
            ist weg. Ich glaube nicht, dass ich hier Kräuter finden könnte.«
         

         Yakone sah sich zu ihnen um. »Keine Sorge, mir geht es gut.«

         Als die Sonne hoch am Himmel stand und es immer heißer wurde, machten die Bären eine
            kurze Rast. Kallik ließ sich schwer atmend neben Yakone im Schatten eines Dornbuschs
            nieder.
         

         »Ich bin froh, wenn die Versammlung vorüber ist und wir zur Sterneninsel zurückkehren
            können«, sagte sie.
         

         Yakone brummte zustimmend. »Ich freue mich auf meine Familie. Sogar auf Unalaq!«

         Kallik wusste nicht recht, ob sie den Plagegeist wiedersehen wollte, auch wenn er
            Yakones Bruder war. Aber sie freute sich darauf, auf die Insel zurückzukehren. Ich kann es gar nicht erwarten, nach dieser langen Reise endlich ein richtiges Zuhause
               zu haben.

         »Die werden bestimmt überrascht sein, uns zu sehen«, meinte Yakone.

         Toklo gab ihm einen freundlichen Stups. »Wenigstens hast du diesmal keine Schwarzbären
            und Grizzlys im Schlepptau.«
         

         Kallik wusste natürlich, dass Toklo nur scherzte. Doch als sie daran dachte, dass
            sie ihre Freunde vielleicht für immer verlassen musste, um ihr eigenes Zuhause zu
            finden, traf sie die Traurigkeit wie die Schwingen einer schwarzen Krähe.
         

         Ich werde Lusa und Toklo schrecklich vermissen!

         Da alle vier Bären es eilig hatten, zum See zu kommen, wollten sie nicht lange ausruhen
            und marschierten schon bald weiter. Sie wanderten über einen lang gezogenen, flachen
            Abhang, der auf einen Bergkamm führte. Oben angekommen, machten sie halt.
         

         »Seht euch das nur an!«, rief Lusa.

         Vor ihnen erstreckte sich wieder windgepeitschtes Grasland, das jedoch von drei großen
            Flüssen durchschnitten wurde. Zwischen den Flüssen lagen nur schmale Streifen Land.
         

         »Toklo, hast du die das letzte Mal auch überquert?«, fragte Yakone.

         Toklo sah ihn verwirrt an. »Ich kann mich nur an einen Fluss erinnern. Aber das muss
            weiter stromaufwärts gewesen sein.
         

         Kallik fand es beunruhigend, dass sich Toklo nicht an die Flüsse erinnern konnte.
            Doch der verlockende Gedanke, in dem kühlen Wasser zu schwimmen, vertrieb ihre Sorgen.
         

         »Kommt!«, rief sie. »Wer zuerst da ist!«

         Alle vier Bären galoppierten den Hügel hinunter, stürmten durch das Gebüsch, das den
            ersten Fluss säumte, und sprangen in das kühle, grünlich-braune Wasser. Der Fluss
            war breit, hatte aber kaum Strömung. Kallik schwamm gleich bis zur Mitte.
         

         Neben ihr tauchte Yakone auf, der energisch durchs Wasser paddelte. »Lass uns Fische
            jagen!«, prustete er.
         

         Die beiden Eisbären tauchten nebeneinander ab. Im trüben Licht unter Wasser sah Kallik
            es silbern blitzen und ein Fisch flitzte an ihr vorbei. Sie stürzte sich auf den nächsten
            und schloss die Zähne um das Tier. Mit den Hinterbeinen paddelte sie zur Oberfläche,
            ohne ihren Fang loszulassen. Als sie sich die Tropfen aus den Ohren schüttelte, entdeckte
            sie Lusa und Toklo, die sich nach der gnadenlosen Hitze am Ufer erfrischten.
         

         Yakones Kopf tauchte neben Kallik auf. Auch er hielt einen zuckenden Fisch zwischen
            den Zähnen. Gemeinsam paddelten die beiden Eisbären zum Ufer. Sobald sie festen Boden
            unter den Tatzen spürten, schüttelten sie sich das Wasser aus dem Fell.
         

         »Das war leicht!«, rief Kallik und ließ den Fisch vor Toklo und Lusa fallen.
         

         Lusas Augen leuchteten. »Ihr seid tolle Jäger!«

         »Und wie sauber wir sind!« Kallik betrachtete ihr makellos weißes Fell.

         Toklo grummelte. Er konnte ihre Begeisterung vermutlich nicht teilen, weil die Eisbären
            nun weithin zu sehen waren.
         

         Die Bären fraßen die Fische im Schatten der dürren Bäume. Als Kallik satt war, machte
            sie es sich bequem und sank langsam in den Schlaf.
         

         Sie träumte von vielen Eisbären. Alle trotteten durch den Nebel, der die Landschaft
            einhüllte. Yakone ging neben ihr. Kallik war glücklich, mit ihm zusammen zu sein.
            Erleichtert, dass sie das Ende ihrer Wanderung erreicht hatten, und zufrieden, die
            Gerüche anderer Eisbären um sich zu haben.
         

         Kallik tauchte aus ihrem Traum auf. Moment mal – andere Bären? Sie öffnete die Augen
            und nahm Witterung auf. Es waren Eisbären in der Nähe!
         

         Kallik stupste Yakone in die Seite. »Was ist denn?«, murmelte er.

         »Wach auf!«, flüsterte Kallik. »Ich rieche Eisbären!«

         Yakone rappelte sich hoch, hob die Schnauze und nahm Witterung auf. »Du hast recht.
            Und sie waren vor nicht allzu langer Zeit noch in der Nähe.«
         

         Kallik und Yakone ließen Toklo und Lusa schlafen und begannen, das Wäldchen abzusuchen.
            Kallik fand eine flache Mulde, die als Schlafplatz gedient hatte.
         

         »Weißes Fell«, stellte Yakone fest und deutete auf ein Haarbüschel, das an der Rinde
            eines Baums hing. »Na, so was! Es sind noch mehr Bären in dieser Richtung unterwegs!«
         

         »Die kommen wahrscheinlich vom Schmelzenden Meer«, meinte Kallik. Sie dachte an ihre
            erste einsame Wanderung über das offene Land, als ein Fuchs ihre einzige Gesellschaft
            gewesen war. »Die Bären scheinen in der Gruppe zu wandern.« Sie nahm noch einmal Witterung
            auf. »Ich erkenne drei oder vier verschiedene Gerüche.« Ob einer von ihnen Taqqiq ist?, überlegte sie hoffnungsvoll. Gleichzeitig erschrak sie, weil sie sich nicht an seinen
            Geruch erinnerte.
         

         Mittlerweile hatten auch Toklo und Lusa die Augen geöffnet und reckten sich.

         »Was macht ihr denn da?«, rief Toklo zu ihnen herüber.

         »Es waren Eisbären hier«, verkündete Kallik.

         Toklo und Lusa tauschten einen überraschten Blick. »Das ist ja toll!«, rief Lusa.
            »Die sind bestimmt auch auf dem Weg zum Großen Bärensee. Ob wir die wohl einholen
            können? Vielleicht sollten wir es probieren.«
         

         Toklo teilte Lusas Begeisterung nicht. Er schien misstrauisch zu sein. »Besser nicht«,
            erwiderte er. »Wir wissen nicht, ob sie uns freundlich gesinnt sind, und wir wollen
            ja auch nicht um Beute streiten. Außerdem wird eine große Gruppe Bären von den Flachgesichtern
            eher entdeckt.«
         

         »Aber es sind doch gar keine Flachgesichter da«, widersprach Lusa.

         »Ich fände es toll, neue Bären kennenzulernen«, erklärte Yakone. »Von denen will doch
            bestimmt keiner einen Kampf. Am Längsten Tag herrscht Frieden, oder nicht?«
         

         »Den Längsten Tag haben wir noch nicht«, murmelte Toklo. Er wollte offenbar kein Risiko eingehen.
         

         Lusa blickte in den Himmel. »Hoffentlich«, sagte sie. »Kommt, gehen wir weiter.«

         »Na gut«, lenkte Yakone ein. »Vielleicht treffen wir später ein paar Eisbären, mit
            denen wir nach der Versammlung nach Hause wandern können.«
         

         Bei seinen Worten durchzuckte es Kallik wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Der Abschied ist so nah. Oh, ihr Geister, haben wir wirklich bald das Ende unserer
               gemeinsamen Reise erreicht? Sie sagte nichts, doch ein Gefühl überwältigte sie, das ihr die Tatzen schwer und
            die Brust eng werden ließ. Wir sind so weit gewandert, damit wir ans Ziel gelangen. Und jetzt will ich nicht
               mehr, dass es so weit kommt.

         Yakone drückte sich an sie. »Alles in Ordnung?«, murmelte er. »Du bist so still. Du
            hast doch keine Angst vor den anderen Bären, oder?« Er stupste sie sanft in die Seite.
            »Ich passe schon auf dich auf!«
         

         Kallik schnaubte verächtlich. »Ich kann auf mich selbst aufpassen, danke schön!«

         »Das weiß ich doch, du Wolkenhirn. Ich wollte dich ja nur ärgern. Komm, sonst verlieren
            wir die anderen.«
         

         Die Sonne sank bereits, als die Bären zum nächsten Fluss kamen. Diesmal war die Strömung
            stärker und schoss schäumend über die Felsen.
         

         »Seht mal!«, rief Yakone aufgeregt. »Da drüben sind die Eisbären!«

         Kallik erkannte vier weiße Gestalten, zwei große und zwei kleinere. Sie wollten gerade
            ins Wasser. Es war so lange her, dass sie andere Eisbären gesehen hatten, dass die
            fernen Gestalten aus der grünen Landschaft richtiggehend herausstachen.
         

         »Beeilt euch, damit wir sie noch erwischen«, drängte Yakone. »Vielleicht kennen sie
            die Bären, die wir am Schmelzenden Meer getroffen haben.«
         

         Doch Kalliks Schritte wurden immer langsamer. »Wir haben keine Eile«, sagte sie. »Wir
            wollen sie ja schließlich nicht erschrecken!« Als Yakone sie überrascht ansah, fügte
            sie hastig hinzu: »Vergiss nicht, dass wir mit einem Schwarzbären und einem Grizzly
            unterwegs sind. Am besten lassen wir die Eisbären erst in aller Ruhe den Fluss überqueren.«
         

         Yakone schüttelte den Kopf, doch Toklo nickte zustimmend. Er trottete neben Kallik
            her. »Wegen mir brauchen wir sie auch nicht gleich einzuholen«, sagte er.
         

         Lusa kaute auf einem Blatt herum, das sie von einem Strauch gezupft hatte. »Ich glaube,
            wir schaffen es doch noch bis zum Längsten Tag«, sagte sie. »Die Bären sind ja auch
            noch unterwegs.«
         

         »Es sei denn, sie haben ihn auch verpasst«, erwiderte Toklo. »Seht mal, sie sind schon losgeschwommen. Am besten warten wir, bis sie drüben sind.
            Wir können sie morgen immer noch einholen, wenn wir geschlafen und gejagt haben.«
         

         Zu Kalliks Erleichterung widersprach Yakone nicht. Da die Sonne bereits unterging,
            suchten sie nach einem Schlafplatz. Die zweite Flussüberquerung behielten sie sich
            für den nächsten Tag vor. Die anderen Eisbären waren weitergewandert, ohne sich noch
            einmal umzusehen. Der Wind weht in unsere Richtung, dachte Kallik. Er trägt uns ihren Geruch zu, aber sie wissen nicht, dass wir hinter ihnen sind.

         Sie fanden ein geschütztes Fleckchen in einer Mulde zwischen zwei großen Felsen. Das
            Rauschen des Wassers drang schwach an ihre Ohren.
         

         Toklo stupste Kallik in die Seite. »Gehen wir jagen«, schlug er vor. »Lusa sieht müde
            aus und Yakone sollte seiner Tatze eine Pause gönnen.«
         

         »Klar.«

         Kallik verscheuchte alle Gedanken an die anderen Bären aus ihrem Kopf, während sie
            und Toklo die Böschung wieder erklommen, um nach Beute zu suchen. Zunächst schien
            die Gegend völlig verlassen zu sein. Dann entdeckten sie einen Polarhasen, der in
            seinem braunen Feuerhimmelpelz zwischen den Felsen kaum zu sehen war. Kallik deutete
            Toklo mit einem Nicken an, wo sich der Hase versteckte. Ohne ein Wort zu sagen, übernahm
            Toklo seinen Teil ihrer gut eingeübten Jagdtaktik. Sie schlichen im großen Bogen um
            den Hasen herum, bis sie ihn von hinten angreifen konnten. Kallik duckte sich tief
            und suchte im langen Gras nach Deckung.
         

         Toklo stieß ein Brüllen aus. Der Hase riss erschrocken die Augen auf. Er flitzte Haken
            schlagend davon. Kallik rannte los, um ihm den Weg abzuschneiden, und auch Toklo nahm
            die Verfolgung auf.
         

         Kallik war zuerst bei dem Hasen. Toklo ließ sich im letzten Moment zurückfallen und
            überließ ihr die Beute. Als sie mit der Tatze zuschlug, fragte sie sich: Wie oft werden wir das noch zusammen machen?
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         20. KAPITEL
         

      

      
         
            Toklo
            

         

         Toklo rappelte sich auf, schüttelte sich den Pelz aus und blickte über das flache Land zum Fluss. Die Dämmerung
            erhellte den Himmel, und dort, wo die Sonne aufgehen würde, schimmerte der Horizont
            rosafarben.
         

         Von den vier Bären, die sie am Vortag entdeckt hatten, war nichts zu sehen. Die müssen schon früh aufgebrochen sein, dachte Toklo erleichtert. Er fand es besser, wenn er und seine Gefährten allein wanderten. Zwei Eisbären, ein Braunbär und ein Schwarzbär … Ich will nicht den Rest meiner Tage
               damit verbringen, zu erklären, wie wir Freunde geworden sind.

         Toklo weckte seine Gefährten und sie wanderten zum Fluss. Die Strömung war stärker
            als beim ersten, den sie leicht durchschwommen hatten, doch das Flussbett war nicht
            tief. In Ufernähe plätscherte das Wasser über glatte Kiesel. Das Licht der aufgehenden
            Sonne tanzte auf den Wellen.
         

         Als Toklo in die Strömung watete und das kalte Wasser am Fell seines Bauches zerrte,
            überkamen ihn Erinnerungen daran, wie er als Bärenjunges das Fischen erlernt hatte.
            Schon fast erwartete er, auf andere Braunbären zu stoßen. Doch er sah nur Kallik und
            Yakone in der Mitte des Flusses, wo er am tiefsten war. Sie tauchten ab und spritzten
            einander voll wie Bärenbabys.
         

         Als er nach unten blickte, sah Toklo kurz etwas schimmern. Ein Lachs! Er besann sich auf fast schon vergessene Instinkte, stürzte sich ins Wasser, schlug
            die Krallen in den Fisch und brachte ihn an die Oberfläche.
         

         »Gut gemacht, Toklo!«, rief Lusa, die ihn vom Ufer aus beobachtet hatte.

         Toklo warf ihr den Lachs zu und ging weiter in den Fluss hinein. Seine Ohren waren
            erfüllt vom Flüstern und Murmeln verstorbener Bären, deren Geister den Fluss bevölkerten.
            Ohne die Lachse zu beachten, die ihm um die Beine flitzten, wandte er sich ihnen zu.
         

         »Oka, wo bist du?«, flüsterte er. Sehnsucht nach seiner verlorenen Familie überkam
            ihn. »Tobi? Bist du da? Ich hoffe, du bist jetzt frei und hast Fisch bis in ewige
            Zeiten.«
         

         Aiyanna erschien Toklo vor seinem inneren Auge. Er stellte sich vor, wie er in den
            breiten Flüssen seines Reviers mit ihr fischte. Werde ich dort mit ihr leben, bis auch unsere Seelen in den Fluss gespült werden?

         Der Gedanke, den Rest seines Lebens mit dieser Bärin zu verbringen, jagte ihm Schauer
            über den Pelz. Doch es fühlte sich gut an und er freute sich darauf. In diesem Moment
            platschte Lusa heran und riss Toklo aus seinen Gedanken.
         

         »Bist du bereit? Kannst du hinüberschwimmen?«, fragte Toklo.
         

         Lusa nickte. »Es ist ja nicht weit«, nuschelte sie, das Maul noch voller Lachs.

         Toklo konnte sich dagegen nicht recht entschließen, den Fluss zu überqueren. Auf der
            anderen Seite war er dem Großen Bärensee noch näher und da würden sie sich für immer
            trennen. Ujurak hat gesagt, es sei wichtig für mich, zum See zu kommen. Was er wohl damit
               gemeint hat?

         Toklo schob den Gedanken beiseite. Um noch ein bisschen Zeit zu gewinnen, begann er,
            Lusa mit Wasser zu bespritzen. Es wäre doch viel schöner, noch zu bleiben und ein
            bisschen zu spielen, statt gleich weiterzuwandern.
         

         Lusa wich schnaubend zurück. »Hör auf damit!«

         »Na gut. Aber du könntest noch ein bisschen fischen üben«, schlug Toklo vor.

         Lusa nahm den Lachs ins Maul und wedelte damit vor seiner Nase herum. »Wir haben genug
            Fisch, du Ameisenhirn!«
         

         Toklo brummte. »Gib her.« Er nahm ihr den Lachs ab. »Ohne den Fisch kommst du besser
            rüber.«
         

         Lusa paddelte los und schwamm sicher zum anderen Ufer. Toklo hielt sich ein wenig
            stromaufwärts und schirmte die Schwarzbärin mit dem Körper vor der Strömung ab.
         

         Als alle vier das andere Ufer erreicht hatten, teilten sich die Bären den Lachs. Dann
            überquerten sie wieder offenes Land, bis sie an den letzten der drei Flüsse kamen.
            Bei seinem Anblick schüttelte sich Toklo angewidert. Das Flussbett war schmal und
            ließ sich bestimmt leicht überqueren. Doch es gab so gut wie keine Strömung und das
            Wasser war schlammig braun. Es roch ganz faulig. Als Toklo ins Wasser watete, spürte
            er, wie ihm der Schmutz tief in den Pelz drang.
         

         Das Wasser war so flach, dass Toklo und die Eisbären hindurchwaten konnten. Nur Lusa
            musste schwimmen, flankiert von Kallik und Yakone.
         

         »Ist das eklig!«, keuchte sie, wild mit den Beinen strampelnd. »Ich kann gar nicht –«

         Ein Schwall Wasser schwappte ihr ins Maul. Sie hustete und schlug mit den Tatzen,
            bis Yakone sie am Nacken packte und über Wasser hielt.
         

         »Danke!«, keuchte sie. Als sie sich erholt hatte, schwamm sie weiter.

         »Maul zu, du alte Schnatterente«, ermahnte sie Toklo.

         Als er aus dem Fluss stieg, fühlte sich sein Fell schmutzig und glitschig an. Er sehnte
            sich nach klarem Wasser, um sich zu reinigen.
         

         »Lange sind wir nicht sauber geblieben«, stellte Kallik wehmütig fest. Sie begann,
            sich das Fell zu lecken, bleckte jedoch bei dem schlammigen Geschmack die Zähne.
         

         Die Böschung auf der anderen Seite des Flusses war steil. Statt weichem Gras hatten
            die Bären nun Geröll unter den Tatzen. Während sie sich den Berg hochquälten, hörten
            sie vor sich merkwürdige Knurrlaute. Der Boden schien unter ihren Tatzen zu zittern.
         

         »Das gefällt mir nicht«, brummte Toklo. »Was ist da los?«

         »Kannst du dich denn nicht erinnern?«, fragte Kallik. »Oder du, Lusa? Ihr wart doch
            schon mal hier.«
         

         Toklo schüttelte den Kopf. »Diesen Weg sind wir nicht gekommen. Ich erinnere mich
            nicht an die Flüsse und ich erkenne auch sonst nichts wieder.«
         

         »Ich auch nicht«, bestätigte Lusa.

         Keuchend erklommen die Bären den steinigen Abhang. Als sie oben ankamen, erschraken
            sie. Direkt vor ihren Tatzen stürzte eine schwindelerregende Felswand in die Tiefe.
            Es war eine unfassbar große Schlucht, die offenbar Flachgesichter gegraben hatten.
            Riesige Feuerbiester polterten brüllend über den Boden der Schlucht und hinterließen
            tiefe Spuren. In den steilen Felswänden klafften Narben und riesige Löcher. Das Knurren,
            das die Bären von der Böschung aus gehört hatten, war nun so laut, dass sie einander
            kaum verstehen konnten.
         

         »Hier können wir nicht lang!«, rief Lusa.

         Yakone brummte missmutig. »Das ist eine Bärenroute. Die Flachgesichter haben nicht
            das Recht, sie einfach zu zerstören!«
         

         Auch Toklo schnaubte empört. Sein verdrecktes Fell stand ihm zu Berge. »Wir müssen
            außen herum gehen«, verkündete er dann. Er versuchte, zuversichtlich zu klingen.
         

         Lusa blickte zum Himmel. »Ich überlege gerade, wo der Wegweiserstern wohl ist. Wie
            weit müssen wir von unserer Route abweichen?«
         

         »Das klappt schon«, meinte Kallik. »Alle Bären, die hier durchkommen, müssen die Richtung
            ändern, genau wie wir.«
         

         Lusa nickte, sah aber weiter besorgt nach oben, als könnte sie hinter dem blauen Himmel
            die Sterne ausmachen.
         

         »Ich finde, wir sollten hier oben warten, bis es dunkel wird«, sagte Toklo. »In der
            Nacht ist es sicherer.«
         

         »Aber dann verlieren wir Zeit!«, widersprach Lusa.

         »Wir sind bisher gut vorangekommen«, beruhigte sie Toklo. »Und wir könnten ja in der Zwischenzeit zurückgehen und im Dickicht jagen. Es sieht
            nicht so aus, als würden wir hier etwas zu fressen finden.«
         

         »Ich gehe mit dir«, erbot sich Yakone. »Kallik, du bleibst bei Lusa. Ruht euch ein
            bisschen aus.«
         

         Kallik nickte und schob Lusa sanft in den Schatten eines Felsens.

         Toklo ging vor Yakone wieder bis zu den Büschen hinunter, die den Fluss säumten.

         »Wir kommen aber schon noch zum Großen Bärensee, oder?«, fragte Yakone leise. »Obwohl
            wir einen anderen Weg nehmen als ihr letztes Mal?«
         

         »Natürlich, was denkst du denn!«, brauste Toklo auf. »Die Sterne führen uns.«

         Yakone schwieg. Die beiden waren fast am Fluss angelangt und nahmen Witterung auf.
            »Die anderen Bären, die wir gesehen haben …«, begann Yakone stockend. »Meinst du nicht,
            wir sollten sie einholen und den letzten Teil der Strecke mit ihnen zurücklegen?«
         

         In Toklo brodelte es noch immer, doch er beruhigte sich und sagte: »Wir sind vielleicht
            nicht willkommen. Außerdem sind wir anders. Wir haben mehr gesehen, sind weiter gewandert.
            Andere Bären verstehen das nicht.«
         

         »Aber am Ende müssen wir ja doch mit anderen Bären auskommen, oder nicht?«, fragte
            Yakone. »Das ist schließlich unser Ziel. Für uns alle ein Zuhause zu finden.«
         

         In diesem Moment witterte Toklo im Gebüsch neben dem Fluss eine Gans. Er nutzte die
            Ablenkung und folgte dem Duft, ohne auf Yakones Frage zu antworten.
         

         Als die Bären die Gans aufgefressen hatten, war es schon dunkel. Sie marschierten
            los, immer am Rande der Schlucht entlang. Hin und wieder warfen sie einen Blick auf
            die Flachgesichter im gelben Pelz, die mit ihren riesigen Feuerbiestern die Erde aufwühlten
            und Steine herausholten.
         

         »So was Verrücktes«, murmelte Toklo. Aber er hatte schon zu viel mit den Flachgesichtern
            erlebt, als dass er sich über ihr Treiben noch gewundert hätte.
         

         Grelle, unnatürliche Lichter erhellten die Schlucht und gigantische Feuerbiester polterten
            brüllend hinein und wieder hinaus. Die Bären trotteten am Rande der Schlucht über
            den staubigen Untergrund und nutzten die spärliche Deckung, so gut es ging. Hin und wieder wurden sie von einem grellweißen Licht geblendet. Wie kommt es nur, dass die Flachgesichter uns nicht sehen?, fragte sich Toklo unsicher.
         

         Als sie an einen Schwarzpfad kamen, duckten sie sich und warteten, bis sie ihn sicher
            überqueren konnten. Zuerst dachte Toklo, das wäre nicht weiter schwierig, denn es
            waren nicht viele Feuerbiester unterwegs.
         

         Doch da erfüllte ein markerschütterndes Grollen die Luft. Als Toklo in die Richtung
            sah, aus der das Grollen kam, blieb ihm fast das Herz stehen! Da polterte eine ganze
            Herde Feuerbiester auf sie zu, eins nach dem anderen. Ihre gelben Augen stachen scharf
            durch die Dunkelheit.
         

         Lusa, die neben Toklo stand, schnaubte vor Entsetzen. »Wir müssen uns verstecken!«

         Toklo sah sich um, doch in der Nähe gab es nur ein paar Steine, die als Deckung viel
            zu klein waren. Die Eisbären hatten das Fell aufgestellt, das vor dem schmutzigen
            Hintergrund blass schimmerte.
         

         »Schnell!«, rief Toklo Kallik und Yakone zu, als das erste Feuerbiest auf den Schwarzpfad
            abbog. Es kam mit jedem Herzschlag näher. »Wälzt euch im Staub, damit die euer weißes
            Fell nicht sehen!«
         

         Kallik öffnete das Maul, als wollte sie widersprechen.

         »Nun macht schon!«, knurrte Toklo, warf sich auf Kallik und brachte sie zu Fall.

         Zu seiner Erleichterung ließ sich Yakone neben Kallik auf den Boden sinken und begann
            sich zu wälzen. Kallik tat es ihm gleich, bis ihre Pelze vor Dreck starrten. Dann
            krochen alle vier Bären hinter die kleinen Felsbrocken, gerade rechtzeitig, ehe die
            Feuerbiesterherde an ihnen vorbeibrauste.
         

         »Oh, ihr Geister, macht, dass sie uns nicht sehen!«, keuchte Lusa.

         Toklo spähte hinter dem Felsen hervor und sah die Feuerbiester brüllend an sich vorbeirasen.
            Mit ihren leuchtenden Augen erhellten sie die öde Landschaft. Toklo stieß einen Seufzer
            der Erleichterung aus, als das letzte Feuerbiest in der Ferne verschwunden war und
            die Bären in der Dunkelheit zurückließ.
         

         »Sie sind weg.« Toklo stand auf und auch Kallik erhob sich.

         »Du hattest recht, Toklo«, sagte sie. »Mit dem Dreck im Pelz sind wir nicht so aufgefallen.
            Aber ich habe mich noch nie so schmutzig gefühlt!«
         

         Toklo konnte das gut verstehen. Sein eigener Pelz juckte von den Ohren bis zum Stummelschwanz.

         »Im See können wir uns waschen«, sagte Lusa. »Ich kann es gar nicht erwarten!«

         »Wir wissen aber nicht, wie weit es noch ist«, rief ihr Toklo in Erinnerung. »Vielleicht sind wir noch ein paar Sonnenaufgänge unterwegs.«
         

         Lusas Ohren zuckten ungeduldig. »Aber wir sind doch bald da, oder etwa nicht?«

         »Ja«, erwiderte Toklo ernst. »Ich denke, bald sind wir da.«
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         21. KAPITEL
         

      

      
         
            Lusa
            

         

         Die Bären wanderten noch weiter, als die kurze Nacht schon vorüber war und die Sonne auf die zerstörte
            Landschaft schien. Sie wollten möglichst viel Abstand zwischen sich und die Flachgesichter
            bringen. Lusa spürte noch immer die Erde unter ihren Tatzen zittern, als sie an die
            Feuerbiesterherde dachte, die brüllend an ihnen vorübergejagt war.
         

         Das Land vor ihnen war flach und öde. Es versprach weder Beute noch essbare Blätter.
            Lusa buddelte unter ein paar Sträuchern, doch die Wurzeln waren trocken und dürr.
         

         »Igitt!« Sie spuckte die zähen Fasern wieder aus. »Schmeckt das eklig!«

         Die anderen Bären sprachen nicht viel, sondern trotteten mit gesenkten Köpfen dahin,
            jeder verloren in seine Gedanken.
         

         Endlich tauchte am Horizont eine Gruppe von Kiefern auf, die immer größer wurden,
            je näher die Bären kamen.
         

         »Wie wäre es, wenn wir uns da ein bisschen ausruhen?«, schlug Lusa vor. »Wir sind
            ja schon seit Einbruch der Nacht unterwegs.«
         

         Die anderen waren einverstanden und so steuerten sie auf die Baumgruppe zu und legten
            sich auf den weichen Nadeln in den Schatten. Lusa spürte die Müdigkeit bis in die
            Spitzen ihrer Krallen, doch ihr Magen knurrte so heftig, dass sie nicht einschlafen
            konnte. Auch ihre Gefährten rutschten unruhig hin und her. Wahrscheinlich hielt auch
            sie der Hunger wach.
         

         Nach einer Weile stand Toklo auf, ging zur anderen Seite der Baumgruppe und blickte
            über das flache Land. »Hier finden wir keine Beute, es gibt einfach nicht genug Deckung«,
            rief er den Freunden zu. »Aber da drüben sehe ich eine Flachgesichtersiedlung. Nur
            ein paar Höhlen. Vielleicht gibt es da etwas zu fressen.«
         

         »Du willst bei den Flachgesichterhöhlen nach Futter suchen?«, fragte Lusa überrascht.

         »Du hättest mal sehen sollen, wie wir den Flachgesichtern ihre Hühner unter der Nase
            weggeklaut haben. Du wärst stolz auf uns gewesen!«, erwiderte Toklo.
         

         Vielleicht, dachte Lusa. Aber wilde Bären tun so etwas eigentlich nicht.

         Lusa juckte das Fell, als sie zur Siedlung abbogen. Bei Tag konnte sie den Wegweiserstern
            nicht sehen, doch sie wusste, dass die Siedlung nicht auf ihrer Route zum Großen Bärensee
            lag. Für Umwege haben wir keine Zeit. Womöglich verpassen wir die Versammlung! Warum muss
               unsere Reise so kurz vor dem Ziel noch so beschwerlich sein?

         Am Rand der Flachgesichtersiedlung versteckte sich Lusa mit den anderen hinter einer
            Bretterwand. Sie konnte Hunde schnüffeln hören. Der räudige Geruch der Tiere stieg
            ihr in die Nase.
         

         »Ich lenke sie ab«, flüsterte Toklo ihr zu. »Sieh du nach, ob du etwas zu fressen
            findest.«
         

         Er meinte damit, dass Lusa einen Blick in die Behälter werfen sollte, in denen die
            Flachgesichter manchmal Faulfutter aufbewahrten. Lusa standen bei dem Gedanken, so
            nah an die Höhle zu gehen, sämtliche Haare zu Berge. Sosehr ihr Magen auch knurrte:
            Alles in ihr sträubte sich gegen Toklos Plan.
         

         »Warum muss ich immer das Flachgesichterfutter beschaffen?«, beschwerte sie sich.
         

         »Wir passen schon auf.« Toklo stupste sie mit der Schnauze in die Seite.

         Lusa wandte sich ab. »Darum geht es nicht! Ich bin jetzt eine wilde Bärin! Ich suche
            nach Wurzeln und Beeren wie ein richtiger Schwarzbär.«
         

         Die anderen sahen sie überrascht an.

         »Natürlich bist du eine wilde Bärin«, erwiderte Kallik. »Ich finde, du warst nie etwas
            anderes. Aber wenn es um Flachgesichterfutter geht, bist du von uns allen einfach
            die Beste. Wir brauchen deine Hilfe.«
         

         Ihre Worte machten keinen Eindruck auf Lusa. »Wir sind so nah am Ziel unserer Reise«,
            erwiderte sie barsch. »Wir können uns unser eigenes Futter besorgen.« An Toklo gewandt,
            fügte sie hinzu: »Ich mache das nicht. Basta.«
         

         Lusa wollte entschlossen klingen, doch sie kämpfte gegen die aufsteigende Panik an.
            Ihr schossen Bilder von dem Käfig durch den Kopf, in dem sie eingesperrt gewesen war,
            und von dem wütenden Kojoten. Plötzlich überwältigte sie die Angst vor diesem Gefängnis,
            dem sie doch gerade erst entkommen war. Sie meinte, davonrennen zu müssen, egal wohin,
            nur weg von den Flachgesichterhöhlen.
         

         »Komm schon, Lusa«, drängte sie Yakone. »Es klappt bestimmt. Natürlich sind wir wilde
            Bären, aber das heißt doch nicht, dass wir den Flachgesichtern nicht hin und wieder
            etwas klauen können.«
         

         Lusa starrte ihn böse an. »Ich habe Nein gesagt und ich meine Nein.«

         »Wir können dich nicht zwingen.« Toklo klang ratlos.

         Er musterte Lusa prüfend. Sie fragte sich, ob er wohl ahnte, was in ihr vorging. Zum
            einen spürte sie die Gewissheit, dass sie eine wilde Bärin war. Sie war längst nicht
            mehr das kleine Bärenjunge, das sich in der Gesellschaft von Flachgesichtern wohlgefühlt
            und Futter von ihnen angenommen hatte. Zum anderen war die Erinnerung an ihre Gefangenschaft
            noch zu frisch. Die Angst, den Flachgesichtern wieder zu nahe zu kommen, lähmte sie
            geradezu. Ich darf mich nicht wieder einfangen lassen. Sonst schaffe ich es womöglich nie zum
               Großen Bärensee.

         »Na gut«, lenkte Kallik schließlich ein. »Gehen wir weiter.«

         Lusa knurrte der Magen, als sie der Flachgesichtersiedlung den Rücken kehrten und
            wieder über das offene Gelände wanderten. Sie wusste, dass auch ihre Freunde Hunger
            hatten, und bekam ein schlechtes Gewissen.
         

         Aber wir sind wilde Bären. Wir beschaffen uns unser eigenes Futter! Ich gehe nicht
               die Gefahr ein, wieder in Gefangenschaft zu geraten. Die verstehen gar nicht, wie
               das ist.

         Nach und nach wich die Einöde Grasland, und Lusa hoffte, dass sie wieder auf dem richtigen
            Weg waren. Der Geruch von Beutetieren stieg ihr in die Nase.
         

         Auch Toklo nahm Witterung auf und blieb schnuppernd stehen. »Das ist schon besser«,
            knurrte er. »Hier finden wir etwas.«
         

         Als die Bären durchs tiefe Gras stapften, machte Kallik plötzlich einen Sprung zur Seite. Kurz war sie im Gras verschwunden, dann tauchte
            sie mit einem Schneehuhn im Maul wieder auf.
         

         »Wunderbar!«, schnaubte Yakone.

         Die Bären ließen sich zum Fressen nieder und schlangen die Beute gierig hinunter.
            Mit dem Hunger verflog auch Lusas schlechtes Gewissen.
         

         »War das wild genug für dich?« Toklo stupste sie freundlich an.

         »Oh ja«, erwiderte Lusa. Ein warmes Gefühl der Erleichterung durchströmte sie. Toklo
            war ihr nicht böse.
         

         Das Fleisch gab den Bären neue Energie, und sie wanderten zügig weiter, bis sie den
            Gipfel eines Hügels erreicht hatten. Während sie kurz Rast machten, blickte Lusa über
            das flache, steinige Tal, das vor ihnen lag. Sie versuchte sich in Erinnerung zu rufen,
            ob sie und Toklo auf ihrer letzten Wanderung zum Großen Bärensee an dieser Stelle
            vorbeigekommen waren.
         

         »Mir kommt die Gegend hier nicht bekannt vor, dir?«, fragte sie ihn.

         Toklo schüttelte den Kopf. »Nein, aber siehst du den Berg da drüben, der aussieht
            wie ein Fischkopf? Ich glaube, wir sind auf der anderen Seite daran vorbeigewandert.«
         

         »Das könnte sein.« Lusa war zuversichtlich, dass der Weg stimmte.

         Als sie nach weiteren bekannten Orientierungspunkten suchte, entdeckte sie in der
            Ferne zwei Braunbären, die Seite an Seite dahintrotteten.
         

         »Seht mal, da«, rief sie. »Da sind andere Bären! Wie wäre es, wenn wir sie einholen?«

         Ihr fiel auf, dass Yakone Toklo forschend ansah, was er zu Lusas Vorschlag wohl meinte.

         »Nein«, erwiderte Toklo. »Lass sie allein wandern.«

         Kallik nickte entschieden. »Der Meinung bin ich auch.«

         »Aber die gehen doch bestimmt auch zum Großen Bärensee!«, wandte Lusa ein. »Wir sollten
            ihnen wenigstens folgen.«
         

         »Und wenn sie nichts mit uns zu tun haben wollen?«, fragte Toklo. »Wir haben schon
            häufiger Ärger mit Grizzlys gehabt, schon vergessen?« Er deutete in eine Richtung,
            die leicht von der Route der Braunbären abwich. »Wir gehen da lang.«
         

         »Gute Idee«, stimmte Kallik sofort zu. »Wir wollen keinen Ärger haben, so kurz vor
            dem Ziel.«
         

         »Aber wenn wir da langgehen, kommen wir vom Weg ab.« Lusa sah ihre Freunde einen nach
            dem anderen forschend an. »Man könnte fast meinen, ihr wollt gar nicht zum Großen
            Bärensee«, sagte sie. Ihr kam ein schrecklicher Gedanke. »Moment mal! Wollt ihr etwa gar nicht dort ankommen?« Die Enttäuschung brach aus ihr heraus. »Toklo, auf dich wartet Aiyanna. Kallik und Yakone, ihr habt einander. Aber was ist mit
            mir? Wenn eure Reise vorüber ist, dann bin ich allein. Es sei denn, ich lerne andere
            Bären kennen, bei denen ich bleiben kann. Und unsere Reise wird ein Ende haben. Wir können nicht ewig weiterwandern!«
         

         Ihre Freunde sahen einander betreten an. Lusas Herz begann zu rasen. »Das könnte meine
            letzte Chance sein, andere Schwarzbären zu finden«, sagte sie leise. »Wie viele haben
            wir getroffen seit … seit Chenoa? Ich kann nicht allein leben, das tun Schwarzbären
            nicht. Ihr habt alle jemanden gefunden, einen Bären eurer Art und ein Revier, das euer Zuhause ist. Ich nicht. Ich muss diese Chance nutzen!«
         

         Toklo antwortete als Erster. »Es tut mir leid, Lusa. Du hast recht. Vielleicht haben
            wir absichtlich getrödelt. Aber ich habe versprochen, dass ich dich rechtzeitig vor
            dem Längsten Tag zum Großen Bärensee bringe. Und ich werde mein Versprechen halten.«
         

         »Mir tut es auch leid«, schloss sich Kallik ihm an. »Es ist nur, weil wir uns trennen,
            wenn wir zum See kommen. Und darauf freue ich mich gar nicht.«
         

         »Mir geht es genauso«, stimmte Yakone ihr zu. »Aber wir wissen, dass die Versammlung
            wichtig für dich ist, Lusa. Wir bringen dich hin.«
         

         Lusa atmete tief ein. »Danke«, sagte sie. Traurigkeit stieg in ihr auf, als sie ihre
            Freunde betrachtete. Sie verstand, warum sie es nicht eilig hatten. »Vielleicht lassen wir die anderen Bären am besten vorangehen«,
            fügte sie hinzu. Die Zeit, die sie noch gemeinsam verbringen konnten, war kostbar.
         

         Sie machten sich wieder auf den Weg und überquerten das flache Tal, abseits von der
            Route der beiden Grizzlys. Auf der anderen Talseite angekommen, kletterten sie auf
            den nächsten Kamm. Als sie es endlich geschafft hatten, blieb Toklo keuchend stehen.
            »Wie lange müssen wir uns denn noch mit diesem verdammten Berg herumschlagen?«, fluchte
            er.
         

         Ob die Braunbären wohl einen einfacheren Weg gefunden haben?, dachte Lusa. Vielleicht hätten wir ihnen doch folgen sollen. Aber sie wagte nicht, diesen Gedanken laut auszusprechen.
         

         Unter sich sahen die Freunde einen See, der von Sträuchern und dürren Bäumen gesäumt
            wurde. In seiner Mitte lagen Inseln, die sich von der schimmernden Wasseroberfläche
            absetzten. Das andere Ufer war im Dunst nur unscharf zu erkennen.
         

         Lusa betrachtete ungläubig den See. Sie hatte nicht erwartet, das Ziel ihrer Reise
            so schnell zu erreichen.
         

         »Ist er das?«, fragte Yakone.

         »Ich glaube schon«, erwiderte Toklo zögernd. »Groß genug ist er und er ist auch voller
            Inseln.«
         

         »Es liegt auch jede Menge Bärengeruch in der Luft«, fügte Kallik hinzu, die die Nase
            erhoben hatte. »Aber ich sehe keine Bären. Wo sind die alle?«
         

         »Vielleicht sind sie noch nicht da?«, überlegte Yakone.

         »Lusa, was glaubst du?«, fragte Toklo.

         »Es ist nicht genau so, wie ich es in Erinnerung habe«, begann sie zögernd. »Aber
            wahrscheinlich sieht es einfach anders aus, wenn man aus einer anderen Richtung kommt.
            Stimmt’s, Toklo?«
         

         Toklo brummte nur und ging voran, den Abhang hinunter zum Ufer. In Lusas Kopf schwirrten
            die Gedanken durcheinander. Sie waren wirklich da! Doch sie verspürte weder Triumph
            noch Aufregung oder Erleichterung. Sie hatte Angst. Was ist, wenn die anderen Bären mich nicht haben wollen? Werde ich jemals so gute
               Freunde finden wie Toklo, Kallik und Yakone?

         Die Bären tapsten über kleine, spitze Steine zum Wasser. Der See war fast unbewegt
            in der warmen Brise. Kallik und Yakone machten einen Satz und stürzten sich hinein.
            Im weißen Schaum des aufgewühlten Wassers tauchten sie unter und blieben mehrere Herzschläge
            lang verschwunden, ehe sie ein Stück weiter weg wieder auftauchten. Ihre Pelze sahen
            gleich viel weißer aus.
         

         Toklo ging mit gesenktem Kopf ein paar Schritte ins Wasser und hielt nach Fischen
            Ausschau. Lusa sah ihm eine Zeit lang zu, dann watete auch sie hinein, bis der See
            tief genug zum Schwimmen war. Das kühle Nass durchweichte ihren Pelz, und sie konnte
            geradezu spüren, wie sie den Schmutz loswurde. Sie hatte fast vergessen, wie es sich
            anfühlte, ein sauberes Fell zu haben.
         

         Doch so gut ihr das Wasser tat – Lusa wurde immer unruhiger. Hier stimmt etwas nicht. Als alle vier ans Ufer zurückgekehrt waren, merkte sie, dass ihre Freunde ihre Beunruhigung
            teilten. Kallik hatte die Ohren flach angelegt und Yakones Blick war ernst.
         

         »Warum sind keine anderen Bären da?«, fragte Kallik wieder.

         Lusa sträubten sich unwillkürlich die Nackenhaare. Sie musterte das Ufer. Abgesehen
            von ein paar Vögeln, die im Flachwasser standen und nach Fischen schauten, war es
            völlig verlassen.
         

         »Vielleicht sind sie nur an einem anderen Teil des Sees«, überlegte Toklo. »Wir müssen
            nachsehen, ob wir sie woanders finden.«
         

         Lusa übernahm die Führung und sie trotteten am Ufer entlang. Lusa ging immer schneller,
            während sie den See und die Bäume nach Bären absuchte und nach Zeichen Ausschau hielt,
            die ihnen verrieten, ob sie wirklich am Großen Bärensee waren. Aber nichts kam ihr
            bekannt vor. Sie konnte den Wald nicht sehen, in dem sie Miki und die anderen Schwarzbären
            kennengelernt hatte, und sie erkannte auch die Insel nicht wieder. Der Bärengeruch,
            den sie witterte, war schwach, so als wären die Bären nur kurz da gewesen und schon
            längst weitergezogen. Lusa spähte über den See und ließ sich das Fell vom Wind trocknen.
            Doch egal, wohin sie blickte: Nichts passte zu ihren Erinnerungen an den letzten Längsten
            Tag.
         

         Schließlich drehte sie sich zu den anderen um. Toklo hob den Kopf und sah Lusa ernst
            an. »Da gibt es nichts zu beschönigen«, knurrte er. »Das ist der falsche See.«
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         22. KAPITEL
         

      

      
         
            Kallik
            

         

         Kallik wappnete sich innerlich für den Marsch, der vor ihnen lag. Es war ein Schock, dass sie weiterwandern
            mussten. Andererseits war sie aber auch ein wenig erleichtert, noch nicht am Großen
            Bärensee angekommen zu sein.
         

         Ich will mich noch nicht von den anderen trennen.

         Als sie sich auf den Weg machten, murmelte ihr Yakone ins Ohr: »Du musst dich bald
            von ihnen verabschieden.«
         

         »Ich weiß, aber jetzt noch nicht.«

         »Hier sind viele Bären durchgekommen«, erklärte Toklo, der Witterung aufgenommen hatte.
            »Es kann nicht mehr weit sein.«
         

         »Wenn wir doch Vögel wären.« Lusa klang entmutigt. »Schaut euch nur an, wie groß dieser
            See ist! Sieh mal, Toklo, die Berge auf der anderen Seite. Haben wir die nicht überquert, als wir das letzte
            Mal hierher gewandert sind?«
         

         Toklo blinzelte in die Ferne. »Du könntest recht haben. Die sind mir noch gar nicht
            aufgefallen.«
         

         »Also müssen wir da rüber?«, fragte Yakone.

         Kallik nickte. »Sieht ganz danach aus. Aber woher sollen wir wissen, in welche Richtung
            wir am besten gehen?«, fragte sie. »Die Gerüche helfen uns auch nicht weiter.«
         

         »Dann sehen wir uns mal die Spuren an«, schlug Lusa vor. »Die Bären, die hier durchgekommen
            sind, kannten den Weg vielleicht besser als wir.«
         

         Alle vier Bären trotteten am See entlang und verteilten sich vom Ufer bis zum Fuß
            des Bergkamms, über den sie gekommen waren. Doch weder auf dem Kiesstrand noch auf
            dem kurzen Gras fanden sie eindeutige Spuren. Die schwachen Gerüche der anderen Bären,
            die ihnen in die Nase stiegen, brachten sie nicht weiter.
         

         »Es ist hoffnungslos«, klagte Toklo. »Was machen wir jetzt?«

         »Vielleicht warten wir am besten auf die Dunkelheit. Dann können wir dem Wegweiserstern
            folgen«, schlug Yakone vor.
         

         Kallik grub enttäuscht die Krallen in den Boden. »Aber die Tage sind schon so lang!«,
            wandte sie ein. »Überlegt mal, wie viel Zeit wir da verschwenden.«
         

         »Ich glaube, der Wegweiserstern steht in dieser Richtung.« Lusa deutete mit der Schnauze
            nach vorne.
         

         Toklo schnaubte. »Ganz bestimmt nicht! Die Sonne ist da drüben, siehst du? Das bedeutet,
            der Wegweiserstern müsste …« Er brach ab und starrte in den Himmel.
         

         »Du weißt es auch nicht, stimmt’s?«, fragte Lusa unwirsch.
         

         »Wie steht es mit der Windrichtung?«, unterbrach Yakone die beiden. Er hob die Nase
            in die Brise, die vom See her kam. »Kann die uns weiterhelfen?«
         

         Kallik schüttelte den Kopf. »Wir müssen uns einfach für eine Richtung entscheiden
            und losgehen.«
         

         »Und wenn es die falsche Richtung ist?«, knurrte Toklo.

         »Na ja, es gibt einen Weg, der mit Sicherheit der kürzeste ist«, gab Kallik beleidigt
            zurück. »Einmal quer drüber. Wir könnten schwimmen.«
         

         Lusa riss erschrocken die Augen auf. »Es ist doch so weit!«, widersprach sie.

         »Das stimmt, wir haben jedoch nicht viel Zeit«, meinte Toklo nachdenklich. »Die Nächte
            sind so kurz, dass jeder Tag der längste sein könnte. Vielleicht ist Kalliks Idee
            gar nicht schlecht.«
         

         »Ich weiß, es ist weit«, stimmte Kallik Lusa zu. »Aber auf dem Weg sind ja Inseln,
            auf denen wir haltmachen und uns ausruhen können. Außerdem helfe ich dir. Wir haben
            dir versprochen, dich zum Großen Bärensee zu bringen, und das machen wir auch.«
         

         Lusa nickte niedergeschlagen. Die vier Bären gingen zum Ufer. Das Wasser schwappte
            ihnen über die Tatzen.
         

         »Schaut mal da.« Toklo nickte zur nächsten Insel hin. »Seht ihr den Fels, der geformt
            ist wie ein Krähenschnabel? Der ist gut zu sehen, da schwimmen wir als Erstes hin.«
         

         »Gut.« Kallik war voller Tatkraft, nun, da sie einen Plan hatten. »Vergesst nicht,
            dass es Strömungen geben kann. Wenn ihr das Gefühl habt, dass sie euch mitreißen,
            müsst ihr quer dazu schwimmen.«
         

         Yakone nickte. »Und keine Angst vor dem kalten Wasser«, fügte er hinzu. »Weiter drinnen
            im See wird es kälter, aber gefährlich ist es nicht.«
         

         Lusa schnaubte halb belustigt, halb ängstlich. »Wenn du das sagst!«
         

         Kallik gab Lusa einen sanften Stups mit der Nase. »Bleib in meiner Nähe. Und sobald
            du müde wirst, gib Bescheid, damit ich dir helfen kann.«
         

         Lusa nickte dankbar. Die vier Bären atmeten tief ein und sahen einander entschlossen
            an.
         

         »Wir schaffen das«, erklärte Toklo mit Nachdruck.

         Gemeinsam wateten die Bären in den See und schwammen los. Die Sonne brannte, und Kallik
            genoss das kühle Wasser, das ihr durchs Fell strömte. Sie schwamm auf den Krähenschnabelfelsen
            zu, den sie auf der nächsten Insel deutlich erkennen konnte. Neben ihr paddelte Lusa,
            die offenbar keine Hilfe brauchte.
         

         Genau wie Yakone es vorhergesagt hatte, wurde das Wasser immer kälter, je weiter sie
            hinausschwammen. Kallik spürte den Sog einer Strömung, behielt jedoch den Felsen im
            Blick und schwamm zügig darauf zu. Mit einem Blick zurück vergewisserte sie sich,
            dass sie das Ufer schon weit hinter sich gelassen hatten.
         

         Die Wellen wurden stärker und Lusa spuckte immer wieder Wasser. Ob sie müde wurde?
            Kallik schwamm näher zu ihr, doch Lusa paddelte tapfer mit den Beinen und hielt die
            Nase über Wasser.
         

         »Ich komm schon zurecht!«, keuchte sie.

         »Es ist nicht mehr weit«, ermutigte sie Kallik. Der Krähenschnabelfelsen erhob sich
            direkt vor ihnen.
         

         Einen Herzschlag später spürte Kallik schon Steine unter den Tatzen. Als sie stehen
            konnte, gab sie Lusa einen kräftigen Schubs, bis beide mit tropfendem Pelz auf die
            Insel waten konnten.
         

         »Du hast es geschafft, Lusa!«, jubelte Kallik.

         Lusa nickte, völlig außer Atem.

         Toklo und Yakone waren etwas näher am Felsen gemeinsam an Land gegangen und gesellten
            sich nun zu Kallik und Lusa.
         

         Die Insel war winzig. Oberhalb des Kieselstrandes erhob sich eine grasbewachsene Böschung,
            die zu einer Gruppe von Sträuchern führte. Es gab keine Spuren und auch keine Gerüche
            anderer Bären. Offenbar hatte außer ihnen niemand diese Route genommen.
         

         Ich hoffe, es war die richtige Entscheidung, dachte Kallik in einem Anflug von Furcht.
         

         Toklo schüttelte sich die letzten Wassertropfen aus dem Pelz. »Keine Ahnung, ob es
            hier Beute gibt«, keuchte er. »Ich sehe mich mal um.«
         

         »Ich komme mit«, entschied Yakone.

         Die beiden Bären wanderten am Ufer entlang und verschwanden hinter dem Hügel, der
            in der Mitte der Insel aufragte. Kallik und Lusa suchten solange unter dem Krähenschnabelfelsen
            Schutz.
         

         Lusa riss das Maul zu einem gewaltigen Gähnen auf. »Ich glaube, ich gönne mir ein
            kleines Nickerchen, bis die beiden zurückkommen.«
         

         Sie hatte die Augen kaum geschlossen, als Toklo und Yakone wiederauftauchten, jeder
            mit einer Ente im Maul.
         

         Toklo ließ seine Beute fallen. »Die sind drüben auf der anderen Seite in einer kleinen
            Bucht geschwommen«, erzählte er. »Sie hatten keine Ahnung, dass wir in der Nähe waren.«
         

         »Stimmt«, bestätigte Yakone. »Sie haben uns erst bemerkt, als wir sie uns geschnappt
            haben!«
         

         »Guter Fang«, lobte Kallik, der das Wasser bereits im Maul zusammenlief.

         Nachdem die Bären gefressen hatten, legten sie sich eine Weile schlafen. Als sie erwachten,
            stand die Sonne knapp über dem Horizont und warf ihr dunkelrotes Licht auf den See.
         

         »Wir schwimmen besser zur nächsten Insel, ehe es dunkel wird«, beschloss Toklo.

         Er trottete auf den Hügel zu und die Böschung zum anderen Ufer wieder hinunter. Ein
            schmaler Wasserweg trennte ihre Insel von der nächsten.
         

         Toklo sah zum anderen Ufer. »Das sieht gar nicht so schlecht aus. Das müssten wir
            leicht schaffen, ehe die Nacht hereinbricht.«
         

         »Wir haben allerdings keinen Punkt, an dem wir uns orientieren können«, sagte Yakone.
            »Sollen wir das wirklich noch wagen?«
         

         Kallik warf Lusa einen forschenden Blick zu.

         »Ich bin fit.« Lusa hatte Kalliks Sorge wohl gespürt. »Ich möchte weiter.«

         »Dann mal los«, entschied Toklo und watete ins Wasser.

         Als Kallik losschwamm, spürte sie gleich, dass die Strömung dort stärker war. Sie
            paddelte kraftvoll und stemmte sich gegen den Sog des Wassers, der sie seitwärts auf
            den See zu ziehen drohte. Sie ließ Lusa nicht aus den Augen.
         

         Als sie nach der Insel Ausschau hielt, packte sie die kalte Angst. Sie sah nichts
            als wirbelndes Wasser! Die Insel war verschwunden. Kallik wusste nicht, wo sie hinschwimmen
            musste.
         

         »Kallik! Lusa!«

         Yakones Stimme hallte über das Wasser. Als Kallik sich umsah, entdeckte sie seinen
            und Toklos Kopf nebeneinander in den Wellen.
         

         »Hier lang!«, brüllte Toklo.

         Kallik schob Lusa auf die andere Seite, damit sie vor der Strömung geschützt war.
            »Halt dich nah bei mir«, rief sie. Sie paddelte wie wild gegen die Strömung an, um
            auf Kurs zu bleiben. Doch Lusa hatte schwer zu kämpfen. Ihre Kraft ließ nach und sie
            ging immer wieder unter. Wenn sie auftauchte, hustete sie, als hätte sie den halben
            See verschluckt.
         

         »Yakone!«, rief Kallik. »Lusa braucht Hilfe!«

         Der Eisbär kam mit kräftigen Zügen herangeschwommen. Lusa strampelte verzweifelt mit
            den Beinen, um sich über Wasser zu halten, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.
            Yakone stützte Lusa auf der einen Seite und Kallik hielt sie auf der anderen mit der
            Schulter über Wasser.
         

         »Danke!«, keuchte Lusa.

         »Du schaffst das«, versicherte ihr Yakone. »Wir sind schon fast da.«

         Kallik hatte keine Ahnung, ob das stimmte, denn noch immer konnte sie die Insel nicht
            sehen. Doch Yakone schien zu wissen, wo sie hinmussten, und Kallik überließ ihm gern
            die Führung.
         

         »Hier lang!«, brüllte Toklo wieder.

         Als Kallik aufblickte, sah sie, dass der Braunbär nicht mehr schwamm, sondern bis
            zum Bauch im Wasser stand. Sie und Yakone steuerten auf ihn zu, Lusa zwischen sich.
            Dann endlich spürte auch Kallik den Grund des Sees.
         

         Sie war unglaublich erleichtert, festen Boden unter den Tatzen zu haben. Als sie sich
            allerdings hinzustellen versuchte, gaben die Beine unter ihr nach. Sie atmete einmal
            tief durch und nahm ihre letzten Kräfte zusammen. Gemeinsam mit Yakone stützte sie
            Lusa, bis sie zum Ufer gelangten, wo die kleine Bärin mit bebenden Flanken liegen
            blieb.
         

         Toklo wartete bereits auf sie. »Alles in Ordnung?«, fragte er Lusa besorgt.

         »Alles gut«, ächzte Lusa und spuckte ein Maulvoll Wasser aus.

         Mittlerweile ging schon die Sonne unter. Die letzten roten Strahlen verschwanden am
            Horizont hinter den Wolken. Kallik sah sich um. Bei der Insel, auf der sie gelandet
            waren, handelte es sich nur um ein schmales, kiesbedecktes Stück Land, oberhalb der
            Wasserlinie gerade mal ein paar Tatzen breit. Nicht den kleinsten Busch gab es hier,
            und noch schlimmer war, dass sich am Himmel schwarze Wolken zusammenzogen. Ein kalter
            Wind erhob sich und klatschte das Wasser an den Kiesstrand. Die Luft schmeckte nach
            Regen.
         

         Hier können wir nicht bleiben, dachte Kallik. Wenn ein Sturm aufkommt, werden die Wellen hier über uns zusammenschlagen. Wir müssen
               einen Unterschlupf finden.

         »Wir sollten weiter«, sagte Toklo, als hätte er ihre Gedanken erraten. Er deutete
            mit der Schnauze über das schäumende Wasser zu einer größeren Insel im See. Dort wuchsen
            ein paar Bäume, gesäumt von dichten Sträuchern. »Bis da ist es nicht weit und wir
            haben immer noch ein bisschen Licht.«
         

         »Sieht aus, als könnte es dort Beute geben.« Yakone betrachtete das Stück Land in
            der Ferne.
         

         Kallik war derselben Meinung wie Toklo und Yakone. »Was meinst du?«, fragte sie Lusa.
            »Schaffst du es noch so weit?«
         

         Lusa hievte sich auf die Tatzen. »Ich glaube schon« sagte sie. »Ich will auch nicht
            hierbleiben.«
         

         »Dann kommt«, drängte Toklo sie und watete wieder ins Wasser. »Wir müssen uns beeilen.«

         Kallik wechselte einen Blick mit Yakone. Sie brauchte ihm nicht zu sagen, dass er
            Lusa im Auge behalten sollte. Die drei folgten Toklo und schwammen auf die nächste
            Insel zu.
         

         Das Wasser war nun nicht mehr erfrischend nach der Hitze des Tages, sondern kalt und
            abweisend. Doch das Ufer der nächsten Insel kam beständig näher.
         

         Da merkte Kallik, dass die unheilvollen schwarzen Wolken immer dichter wurden. Auch
            die Wellen wurden stärker und klatschten ihr ins Gesicht. Der Wind pfiff ihr um den
            Kopf und trieb die Wolken über den Himmel. Da durchzuckte ein Blitz die Dämmerung
            und über ihnen erklang Donnergrollen. Ehe Kallik Lusa warnen konnte, öffnete der Himmel
            seine Schleusen. Das Wasser war nun unten, oben, überall.
         

         Da die Wellen immer stärker wurden, verlor Kallik die Insel aus den Augen. Sie kämpfte
            gegen die aufsteigende Panik an, weil sie immer wieder nicht einmal ihre Freunde sehen
            konnte.
         

         »Lusa! Lusa!«, brüllte sie. Sie fürchtete, dass die Schwarzbärin dem sturmgepeitschten
            See nicht gewachsen war.
         

         Gütige Geister, helft mir, Lusa in Sicherheit zu bringen!

         Einen Herzschlag lang sah sie Toklo wild mit den Tatzen um sich schlagen. Yakone,
            der eine Bärenlänge von ihm entfernt war, eilte ihm zu Hilfe. Im nächsten Moment brach
            sich eine Welle über beiden Bären und verschluckte sie.
         

         Kallik schrie vor Entsetzen und Wut. Sie kämpfte sich zu der Stelle durch, wo sie
            die beiden zum letzten Mal gesehen hatte. Da tauchten ihre Köpfe plötzlich wieder
            auf. Toklo spuckte und fluchte. Doch Yakone paddelte kraftvoll in wenigen Zügen zu
            ihm hin und stützte ihn.
         

         Kallik wollte sofort zu Lusa zurückkehren, konnte sie aber in den Wellen nicht mehr
            entdecken. Zu allem Übel hob eine Welle Kallik empor, und sie erkannte, dass die Insel,
            auf die sie zuschwammen, viel weiter weg war als zuvor. Der Sturm trieb sie in die
            Mitte des Sees. Wild paddelnd schwamm Kallik zu Yakone. »Hilf mir, Lusa zu finden!«,
            brüllte sie gegen den heulenden Wind an.
         

         Ehe ihr Yakone antworten konnte, sah Kallik einen riesigen Fisch, der Yakone, Toklo
            und sie umkreiste. Macht der etwa Jagd auf uns? Wartet er, dass wir aufgeben?

         Dann schob eine Welle das Tier näher an Kallik heran. Es hatte nicht die kalten Augen
            eines Fisches, sondern die eines verängstigten Braunbären. Sein Blick war voller Sorge.
         

         »Ujurak?«, keuchte Kallik.

         Der Fisch kreiste weiter um sie und Ujuraks Stimme hallte in Kalliks Kopf wider. Ihr hättet nicht über den See schwimmen dürfen!

         Entsetzt begriff Kallik, dass sie zwar den Sternenbären vor sich hatte, dass er sie
            aber in seiner Fischgestalt nicht retten konnte.
         

         »Ujurak, wo ist Lusa?«, rief Kallik. »Bitte –«

         Eine Welle brach sich über ihrem Kopf und trieb sie weiter auf den See. Kallik schlug
            wie wild mit den Beinen. Sie wusste nicht mehr, wo oben und unten war.
         

         Ich ertrinke …

         Sie spürte etwas Weiches. Yakone war neben ihr, schlug ihr die Zähne in den Nacken
            und zog sie nach oben. Als sie durch die Wasseroberfläche brach, rang sie verzweifelt
            nach Luft.
         

         In diesem Moment sah sie den Ujurak-Fisch wieder. Er schob mühsam eine kleine dunkle
            Gestalt durch das Wasser auf sie zu.
         

         Lusa!

         Kallik warf sich durch das Wasser nach vorn und schnappte nach Lusa. Sie nahm all
            ihre Kraft zusammen und brachte den Kopf der Schwarzbärin über die Wasseroberfläche.
            Lusa hustete, spuckte und keuchte. Kallik stieß mit Yakone zusammen, der Toklo stützte.
            Auch der Braunbär rang verzweifelt nach Luft.
         

         Gütige Geister!

         Das Gewitter wütete unvermindert weiter. Die Wolken verbargen die Sterne, und das
            Wasser des Sees umwogte sie, schwarz und hungrig.

         Ist das das Ende?, fragte sich Kallik voller Angst. Sind wir so weit gekommen, nur um auf dem falschen See zu sterben, kurz vor dem Ziel
               unserer Reise?
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         23. KAPITEL
         

      

      
         
            Toklo
            

         

         Toklo kämpfte mit letzter Kraft gegen das Untergehen. Die Bärengeister um ihn herum kreischten.
            Oder ist das der Wind? Er dachte, er sehe Oka und Tobi, doch als er zu ihnen wollte, verschwanden sie zwischen
            den Wellen. Der Himmel über ihm explodierte, wieder durchzuckte ein Blitz die Dunkelheit.
         

         Ich werde ertrinken!

         Toklos Glieder schmerzten vor Erschöpfung. Zum Glück war Yakone neben ihm. Er hielt
            ihn mit seiner starken Schulter über Wasser.
         

         »Halt dich an mir fest«, rief Yakone Lusa zu, als Kallik ihm die Schwarzbärin brachte.

         Doch Lusa hatte keine Kraft mehr und so schob Kallik sie Yakone auf den Rücken. Das
            zusätzliche Gewicht drückte ihn fast unter Wasser. »Yakone, du kannst nicht –«, schrie
            Kallik.
         

         »Doch, ich kann!«, keuchte Yakone. »Ich schaffe das!«

         Alle vier Bären kämpften in dem Chaos aus Wind und Wasser um ihr Leben. Toklo hatte
            keine Ahnung, wo sie waren. Er wusste nur, dass die Insel, die sie angesteuert hatten,
            im Sturm verschwunden war.
         

         Da, inmitten der riesigen schwarzen Wellen und des sintflutartigen Regens, tauchte
            zu seinem Erstaunen etwas Großes, Dunkles vor ihm auf.
         

         »Die Insel!«, rief Kallik.

         Während sie sprach, zuckte ein Blitz über den Himmel. Er beleuchtete die riesige Gestalt
            neben ihnen, und sie sahen, dass es keine Insel war, sondern ein schwimmendes Feuerbiest.
            Es wurde von den Wellen hin und her geschleudert. Als es wieder dunkel war, taumelte
            das Feuerbiest auf die Bären zu. Toklo stieß einen entsetzten Schrei aus, weil er
            einen Angriff fürchtete. Plötzlich war Yakones Schulter weg. Sofort zog ihn das Wasser
            nach unten wie ein riesiger Fisch, der ihn verschlingen wollte.
         

         Das Feuerbiest kam immer näher. Toklo merkte an der Art, wie es auf dem Wasser schaukelte,
            dass es kein Ziel hatte, sondern dahingetrieben wurde. Es hüpfte neben den Bären auf
            und ab, ohne sie überhaupt zu bemerken. Vielleicht wollte es sie gar nicht angreifen?
         

         Toklo kämpfte sich mit der allerletzten Kraft, die er aufbringen konnte, durch das
            schäumende Wasser nach oben. Etwas klatschte gegen seinen Kopf, und als er wild um
            sich schlug, merkte er, dass er mit den Krallen an einer langen Ranke hängen geblieben
            war, die seitlich an dem Feuerbiest herunterhing. Er rang nach Luft, packte sie mit
            den Vordertatzen und zog sich nach oben, weg von den hungrigen Wellen.
         

         Toklo sah seine Freunde eine Bärenlänge entfernt gegen das wütende Wasser kämpfen.
            »Hier rüber!«, rief er ihnen zu. »Kommt, haltet euch fest! Das Feuerbiest tut uns
            nichts!«
         

         Kallik und Yakone, die Lusa zwischen sich stützten, kämpften sich an die Seite des
            Feuerbiestes. Alle drei drängten sich um die dicke Ranke. Kallik und Yakone gelang
            es, sie mit jeweils einer Tatze zu packen. Ein paar Herzschläge lang hingen die beiden
            einfach nur dort. Die Wellen brachen sich über ihnen oder schlugen sie gegen die Flanke
            des Feuerbiestes. Doch zumindest konnten sie atmen und verloren sich nicht in der
            wogenden Gischt.
         

         Toklo war dankbar für die Verschnaufpause, wusste aber nicht, wie lange er sich noch
            halten konnte. Kälte und Erschöpfung lähmten ihn.
         

         Da flackerte in seinem Kopf eine Idee auf wie ein Stern in finsterer Nacht. »Können
            wir nicht auf das Feuerbiest hochklettern?«
         

         Kallik schaute ihn entsetzt an. »Und wenn das Feuerbiest uns bemerkt? Vielleicht hat
            es auch Flachgesichter in seinem Bauch.«
         

         »Wir ertrinken, wenn wir noch länger im Wasser bleiben«, gab Toklo zurück. »Es ist
            unsere einzige Chance.«
         

         Yakone nickte. »Toklo hat recht. Wir müssen es wagen.«

         »Ich gehe vor und sehe nach«, entschied Toklo.

         Ohne eine Antwort abzuwarten, kletterte er an der Ranke nach oben. Sie war rau und
            hatte Knoten, an denen Toklo sich festhalten konnte. Er war schon halb oben, als das
            Feuerbiest sich zur Seite neigte und ihn über die tosenden Wellen schleuderte. Er
            rutschte mit den Tatzen ab und packte das Seil mit den Zähnen. Als sich das Feuerbiest
            wieder aufrichtete, schleuderte es Toklo so stark gegen seinen Körper, dass ihm die
            Luft wegblieb.
         

         »Ameisendreck!«, murmelte Toklo, schüttelte sich und kletterte weiter nach oben.

         Bei der nächsten größeren Welle hatte er das obere Ende der Ranke schon fast erreicht.
            Als sich das Wasser über ihm brach, grub er die Krallen tiefer in die dicke Ranke
            und hielt sich zusätzlich mit den Zähnen fest. Mit einer letzten Kraftanstrengung
            erreichte er den Rücken des Feuerbiestes, das im wütenden Wasser auf und ab tanzte.
            Er versicherte sich, dass er allein war.
         

         Toklo spähte über den Rand zu seinen Freunden, die sich noch an der Ranke festhielten.
            Zwischen den riesigen Wellen sahen sie winzig aus.
         

         »Gut, klettert hoch!«, brüllte er gegen den Lärm des Sturms zu ihnen herunter. »Hier
            sind keine Flachgesichter!«
         

         Lusa kam zuerst. Toklo fragte sich, wie sie das schaffte, doch dann merkte er, dass
            Kallik sie von unten schob. Er packte Lusa am Nacken und half ihr, so gut es ging.
            Sie war schlaff und schwer, durchnässt und unterkühlt, unfähig, etwas zu sagen. Als
            die nächste Welle das Feuerbiest traf, wäre sie Toklo beinahe weggerutscht.
         

         Nein! Ich darf sie nicht verlieren!

         Dann beruhigte sich das Feuerbiest wieder. Lusa strampelte mit den Hintertatzen, und
            Toklo zog, bis Lusa auf dem rutschigen Rücken des Feuerbiestes neben ihm zusammenbrach.
            Sie rollte zur Seite und blieb reglos liegen.
         

         Als Toklo wieder nach unten sah, hatte Kallik schon fast das obere Ende der Ranke
            erreicht. Toklo beugte sich zu ihr, so weit er es wagte. »Wenn die nächste große Welle
            kommt, halt dich gut fest«, rief er ihr zu.
         

         Kallik hatte noch mehr Kraft als Lusa und kletterte rasch an der dicken Ranke nach
            oben. Doch kurz bevor sie oben war, traf eine Woge das Feuerbiest, und Kallik drohte
            abzurutschen. Toklo reckte sich nach unten und versenkte die Krallen in ihrem Pelz.
            Er sah bereits vor sich, wie die zurückweichende Welle Kallik vom Feuerbiest wegzog.
         

         »Nein!«, schrie er dem Wasser entgegen. »Du kriegst sie nicht!«

         Kallik hatte die Augen weit aufgerissen. »Ich kann mich nicht mehr halten!«, keuchte
            sie.
         

         Ihr Gewicht zog Toklo nach unten. Er fürchtete schon, dass sie beide in die gierigen
            Wellen stürzten, doch er ließ nicht los.
         

         In diesem Moment kippte das Feuerbiest zur anderen Seite. Toklo und Kallik wurden
            auf das Feuerbiest geschleudert und landeten neben Lusa.
         

         »Danke, Toklo«, keuchte Kallik. Dann versuchte sie, auf die Tatzen zu kommen. »Wir
            müssen Yakone helfen!«
         

         Sie rutschte zum Rand des Feuerbiestes und hielt nach ihrem Freund Ausschau. Yakone
            kletterte schon an der Ranke nach oben. Doch auch er hatte Probleme, denn mit der
            verletzten Vordertatze fand er keinen Halt und rutschte immer wieder ab.
         

         »Ich muss ihm helfen.« Kallik machte Anstalten, wieder nach unten zu klettern.

         »Nein!« Toklo wollte sie festhalten, erwischte sie aber nicht.

         Doch ehe Kallik die Ranke packen konnte, warf sich das Feuerbiest auf die Seite. Lusa
            rutschte auf den Abgrund zu. Toklo hechtete hinter ihr her und schnappte sie mit den
            Zähnen am Rücken. Die Seite des Feuerbiestes, auf der Yakone hochzuklettern versuchte,
            hatte sich zum Wasser hin geneigt.
         

         »Jetzt, Yakone! Beeil dich!«, brüllte Toklo.

         Yakone zog sich über den Rand des Feuerbiestes und schlidderte zu seinen Freunden.
            Er kam gerade rechtzeitig bei Toklo und Kallik an, ehe es wieder zur anderen Seite
            kippte.
         

         Yakone blieb auf dem Rücken des Feuerbiestes liegen und spuckte Wasser.

         Aber er ist am Leben, dachte Toklo. Wir sind alle am Leben. Flachgesichter scheinen keine da zu sein, und das Feuerbiest
               hat nicht versucht, uns aufzufressen – noch nicht.

         Nun, da sie alle auf dem Feuerbiest waren, fühlten sie sich kaum sicherer als im Wasser.
            Regen und Wind peitschten auf sie nieder, die Donnerschläge knallten, als stürzten
            Felsbrocken vom Himmel. Das Feuerbiest schaukelte wild hin und her. Sein Rücken war
            rutschig vom Wasser. Toklo und die anderen hielten sich fest, so gut es ging. Lusa
            schien kaum bei Bewusstsein zu sein. Toklo hielt sie mit den Zähnen fest, weil er
            fürchtete, sie könnte davonrutschen. Jede Welle, die sich über ihnen brach, drohte
            sie in den sturmgepeitschten See zu spülen. Toklo hatte panische Angst, dass früher
            oder später einer von ihnen weggeschwemmt würde und auf Nimmerwiedersehen verschwände.
         

         Soll unsere Reise so enden?

         Schließlich neigte sich die kurze Nacht ihrem Ende zu und der Himmel hellte sich auf.
            Doch das Gewitter tobte weiter, wilder als zuvor. Die Bären waren verloren in dem
            schäumenden Chaos, das sie umgab. Manchmal meinte Toklo, in der Ferne dunkel und verschwommen
            Land zu sehen, doch er war sich nicht sicher. Und selbst wenn es Land war, konnten
            sie nicht hinschwimmen, weil es zu gefährlich war.
         

         Da hörten sie ein anderes Geräusch. Aus dem Bauch des Feuerbiestes kam ein schrilles
            Kreischen. Zu Toklos Entsetzen bildete sich im Rücken des Feuerbiestes ein Spalt,
            der von einer Seite zur anderen reichte.
         

         Yakone sah es auch. »Es zerbricht!«, brüllte er.

         Toklo ließ Lusa kurz los und zog Kallik und Yakone näher zu sich, verzweifelt bemüht,
            alle zusammenzuhalten. Doch als er Lusa wieder packen wollte, war sie schon auf die
            andere Seite des sich öffnenden Spalts gerutscht.
         

         »Lusa!«, kreischte er.

         Die Schwarzbärin schaute blinzelnd auf. Sie hatte offenbar keine Ahnung, wie ihr geschah.
            Toklo sah schon vor sich, wie sie weggeschwemmt wurde, während das Feuerbiest in viele
            Stücke zerbrach. Die Schreie des sterbenden Feuerbiestes in den Ohren, stürzte er
            im peitschenden Regen über den Spalt zu Lusa.
         

         »Steh auf!«, rief er. Er zog sie auf die Beine. »Komm mit. Du musst mit mir da rüber,
            zu Kallik und Yakone.«
         

         »Lusa!«, schrie Kallik. »Komm zu uns!«

         »Wir helfen dir!«, brüllte Yakone.

         Wie betäubt krabbelte Lusa über den Rücken des Feuerbiestes. Als sie den ständig größer
            werdenden Spalt zwischen sich und ihren Freunden sah, stieß sie einen verängstigten
            Schrei aus. Toklo schob sie von hinten und Kallik und Yakone halfen ihr mit Zähnen
            und Klauen auf die andere Seite. Toklo vergewisserte sich, dass sie es geschafft hatte,
            und bereitete sich auf den Sprung über den gähnenden Spalt vor. Er drückte sich ab
            und landete sicher auf der anderen Seite.
         

         Die Bären klammerten sich aneinander, betäubt vor Entsetzen und taub vom Kreischen
            des Feuerbiestes, das langsam, aber unerbittlich in zwei Hälften zerbrach.
         

         »Nein!«, brüllte Toklo.

         Das Wasser schlug über ihnen zusammen, und ehe sie sichs versahen, mussten sie wieder
            schwimmen. Die Knochen des Feuerbiestes splitterten, schossen in alle Richtungen und
            schwammen auf den weiß schäumenden Wellen davon. Toklo sah sich verzweifelt nach seinen Freunden um, konnte sie aber nirgends entdecken.
            Er wurde im Chaos aus Luft und Wasser hin und her geschleudert, trieb mal hierhin,
            mal dorthin. Schließlich ging er unter, sank tiefer und tiefer, bis er das Bewusstsein
            verlor.
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         24. KAPITEL
         

      

      
         
            Lusa
            

         

         Lusa öffnete zaghaft die Augen und blinzelte in die Sonne. Sanfte Wellen zupften an ihrem Fell und spülten
            kleine Holzstücke neben ihr an den Strand. Das Gewitter war vorüber. Durch eine dünne
            Wolkendecke drangen schwach ein paar Sonnenstrahlen.
         

         Ich bin nicht ertrunken, dachte Lusa benommen. Ich kann es nicht glauben. War das alles nur ein Traum? Sie erinnerte sich an das Gewitter, die peitschenden Wellen und wie sie sich auf
            dem Feuerbiest festgeklammert hatten, um nicht zu ertrinken. Und dann ist das Feuerbiest zerbrochen! Wo sind die anderen?

         Lusa rappelte sich auf. Jeder Muskel ihres Körpers kreischte empört und sie hustete
            Wasser. Ihr tat alles weh, und sie war so erschöpft, dass sie am liebsten einfach
            liegen geblieben wäre. Aber sie musste ihre Freunde finden. Lusa sah sich um. Der
            See lag gespenstisch ruhig da und leuchtete blau im matten Sonnenlicht. Es war kaum
            zu glauben, dass in der Nacht zuvor noch ein solches Chaos geherrscht hatte. Am Strand
            lagen Äste und Flachgesichtersachen, die, wie Lusa vermutete, von dem zerstörten Feuerbiest
            stammten. Abgesehen von den sanften Wellen bewegte sich nichts.
         

         Lusa beschlich eine nagende Furcht. Sie humpelte am Ufer entlang, schob Holzstücke
            zur Seite und schnupperte an dem Grünzeug vom Grund des Sees. Mit jedem Herzschlag
            dieser sinnlosen Suche wuchs ihre Hoffnungslosigkeit.
         

         »Toklo! Kallik! Yakone!«, rief sie verzweifelt. Doch es kam keine Antwort.

         Ich habe doch bestimmt nicht als Einzige überlebt. Das kann nicht sein!

         Da entdeckte Lusa etwas, das aussah wie ein braun-weißer Felsbrocken. Als sie näher
            kam, sah sie, dass es Toklo und Yakone waren, die wie ein Fellknäuel am Strand lagen. Sie rührten sich nicht.
         

         »Toklo! Yakone!«, rief Lusa, rannte zu ihnen und stieß sie verzweifelt mit der Schnauze
            an. »Wacht auf!«
         

         Sie war unendlich erleichtert, als sich Toklo bewegte. Ächzend kroch er unter Yakone hervor.
         

         »Lusa!«, krächzte er. »Geht es dir gut?«

         »Ich fühle mich, als wäre ein Feuerbiest über mich hinweggedonnert, aber sonst geht
            es mir gut.«
         

         Mittlerweile rührte sich auch Yakone. Unter Stöhnen rappelte er sich auf.

         »Wo ist Kallik?«, knurrte er und sah sich nach allen Seiten um.

         Wie zur Antwort schallte ein schwacher Ruf von der anderen Seite des Strandes zu ihnen
            herüber. Lusa wirbelte herum und sah Kallik auf sich zuhumpeln.
         

         »Da ist sie!«, rief Lusa. »Wir haben es geschafft – alle vier!«

         Als Kallik bei ihnen war, drückten sich die Bären aneinander, schnäuzelten und beschnupperten
            sich, als müssten sie sich vergewissern, dass sie tatsächlich alle wieder vereint
            waren. Lusa schmiegte sich eng an ihre Freunde. Trotz all ihrer Erschöpfung, der Nässe
            und ihres schmerzenden Körpers war sie nie glücklicher und erleichterter gewesen.
            Dieselbe Freude sah sie in den Augen ihrer Gefährten.
         

         »In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie solche Angst.« Kallik trat einen Schritt
            zurück und musterte ihre Freunde.
         

         »Ich auch nicht«, sagte Toklo. »Und wo war Ujurak, als wir ihn gebraucht haben?«

         »Er war da!«, rief Kallik aufgeregt. »Ich habe ihn in Gestalt eines Fisches gesehen.
            Er hat mir Lusa gebracht, als ich sie verloren hatte.«
         

         Lusa nickte, als ihr die silbernen Schuppen in der Dunkelheit wieder einfielen. »Ich
            habe ihn auch gesehen.«
         

         »In seinen Augen stand so viel Schmerz«, erklärte Kallik traurig. »Weil er uns nicht
            helfen konnte. Für Ujurak war es auch schrecklich. Aber jetzt haben wir es hinter
            uns.«
         

         »Das ist noch nicht alles«, fügte Toklo hinzu. Er trat einen Schritt zurück und prüfte den Stand der Sonne. »Ratet mal, wo wir sind. Wir sind
            auf der anderen Seite des Sees. Genau da, wo wir hinwollten.«
         

         »Den Geistern sei Dank!«, rief Lusa. »Nie im Leben wäre ich wieder zurückgeschwommen!«

         Ein starker Fischgeruch stieg ihr in die Nase. Als sie dem Geruch hinter einen Felsen
            folgte, bemerkte sie, dass das Ufer dort voll war mit Fischen, die der Sturm angeschwemmt
            hatte. »Seht euch das an!«, rief sie den anderen zu. »Wir haben zu fressen!«
         

         Lusa und Kallik sammelten ein paar Fische ein, während Toklo und Yakone oberhalb des
            Strandes ein geschütztes Plätzchen in einer Grasmulde fanden.
         

         Es gab mehr als genug zu fressen für alle und Lusas Bauch war zum ersten Mal seit
            Tagen wieder gut gefüllt. »Müssen wir schon weiter?«, fragte sie schläfrig.
         

         »Nein, wir brauchen alle erst mal eine Pause.« Toklo riss das Maul zu einem Gähnen
            auf. »Wir wandern weiter, sobald wir ausgeruht sind.«
         

         »Wenn du meinst, dass wir so viel Zeit haben«, sagte Yakone. »Wir wissen ja nicht,
            wann der Längste Tag gekommen ist.«
         

         »Ujurak war im Gewitter bei uns«, rief ihm Kallik in Erinnerung. »Er hilft uns auch
            jetzt, rechtzeitig zum Großen Bärensee zu kommen.«
         

         »Du hast recht.« Yakone ließ sich neben ihr nieder. »Schlafen wir ein bisschen.«

         Als Lusa in der Dämmerung erwachte, sah sie Arcturus über sich leuchten. Er war heller
            als jeder andere Stern. Die Vorfreude erfüllte sie von der Nasenspitze bis zu den
            Tatzen. Wir sind fast da!

         Sie konnte sich nicht beherrschen und weckte ihre schlafenden Gefährten mit heftigen
            Stößen in die Rippen. Die drei rappelten sich mühsam auf, wurden aber schnell wach,
            als Lusa in den Himmel deutete. Ujuraks Sternengestalt leuchtete auf sie hinab. Es
            war, als wollte er ihnen zeigen, dass er bei ihnen bleiben würde bis zum letzten Tatzenschritt.
         

         Lusa musste wieder daran denken, wie ihr Ujurak im See geholfen hatte. »Danke, Ujurak«,
            flüsterte sie. »Ich weiß, dass du über uns wachst.«
         

         Die Bären fraßen noch etwas von dem angeschwemmten Fisch, ehe sie sich auf den Weg
            durch die kurze Nacht machten. Es wurde gar nicht richtig dunkel. Der Horizont schimmerte
            die ganze Zeit, als warte die Sonne nur ganz knapp darunter, um gleich wieder aufzugehen.
            Der Strand war matschig und wurde von kleinen Rinnsalen durchzogen. Das Wandern fiel
            den Bären trotzdem nicht schwer und die kühle Luft tat Lusas schmerzenden Muskeln
            gut.
         

         Als die Dämmerung hereinbrach, hörte sie in der Ferne Stimmen. Zunächst dachte sie,
            sie hätte sich das nur eingebildet, doch als es heller wurde, entdeckte sie vor sich
            eine Gruppe Schwarzbären, zwei ausgewachsene und drei junge.
         

         »Seht mal!«, flüsterte sie.

         Sie blickte Toklo unsicher an, doch er nickte ihr zu. »Wir sind fast da. Wir können
            uns den anderen Bären anschließen.«
         

         Lusa zögerte und wagte kaum, Kallik und Yakone anzuschauen. Yakone nickte freundlich,
            während Kallik sie sanft anstupste und sagte: »Geh schon!«
         

         Lusa raste den Schwarzbären hinterher. Die fünf blieben stehen und wandten sich zu
            ihr um. Lusa kannte keinen von ihnen von der Versammlung, die sie einen Sonnenkreis
            zuvor besucht hatte. Einen Herzschlag lang war sie eingeschüchtert von dem Anblick
            der Bären, die genauso aussahen wie sie. Sie sind so klein!, dachte sie. Dabei waren sie doch genauso groß wie sie selbst, aber eben viel kleiner
            als die vertrauten Gefährten.
         

         »Hallo!«, sagte Lusa.

         »Hallo«, erwiderte der männliche Bär.

         »Ich heiße Lusa. Ich bin auf dem Weg zum Großen Bärensee.«

         »Wir auch«, antwortete der Bär. Er klang freundlich, jedoch überrascht. »Du bist aber
            nicht allein unterwegs, oder?«
         

         »Nein, ich bin mit meinen Freunden hier«, erklärte Lusa. Sie deutete mit der Schnauze
            zu Toklo, Kallik und Yakone, die langsam näher kamen.
         

         Die Schwarzbären schrien beim Anblick der drei erschrocken auf. Die Jungen drängten
            sich zusammen und beäugten die Ankömmlinge ängstlich.
         

         »Das sind zwei Eisbären und ein Grizzly.« Der Schwarzbär kniff misstrauisch die Augen
            zusammen. »Warum bist du mit denen unterwegs? Wo habt ihr euch getroffen?«
         

         »Sie tun euch nichts!«, gab Lusa zurück. Die unfreundlichen Fragen des Bären ärgerten
            sie. »Mit zwei von ihnen war ich schon bei der letzten Versammlung zum Längsten Tag.«
            Sie senkte den Kopf und sagte sanft zu den Bärenkindern: »Ihr braucht keine Angst
            zu haben.«
         

         Während sie sprach, spähten die drei Jungen hinter dem Rücken ihrer Mutter hervor.
            Das Jüngste machte einen aufgeregten Hüpfer. »Oh, du warst schon mal am Großen Bärensee?
            Das ist toll! Erzähl mir davon.«
         

         Das mittlere Junge brummte missmutig. »Warum kannst du nicht warten, bis wir da sind?«
            An Lusa gewandt, fügte es hinzu: »Hör nicht auf sie. Sie redet schon die ganze Zeit
            von nichts anderem.«
         

         »Stimmt«, bestätigte das größte Bärenjunge. »Das nervt wirklich!«

         Lusa spürte Mitleid mit der Kleinen. »Also, da gibt es jede Menge Bären«, erklärte
            sie. »Schwarze Bären, weiße und braune. So viele Bären, wie es Bäume im Wald gibt.«
         

         »Wirklich?«, quietschte die Kleine. »Ich wusste gar nicht, dass es auf der Welt so
            viele Bären gibt.«
         

         »Du wirst sie schon bald sehen«, versprach ihr Lusa. Sie drehte sich zu den Bäreneltern
            um und fragte: »Als ihr das letzte Mal da wart, habt ihr da ein Schwarzbärenjunges
            namens Miki getroffen, oder seine Familie?«
         

         Die beiden Bären schüttelten die Köpfe.

         »Der Name ist mir fremd«, erwiderte die Bärenmutter. »Aber wie du sagst, es gibt dort
            so viele Bären.«
         

         Lusa wusste, dass es ein großer Zufall gewesen wäre, wenn die beiden Miki gekannt
            hätten. Trotzdem war sie enttäuscht. Ich weiß ja nicht mal, ob Miki diesmal da ist.

         Die Schwarzbären machten sich wieder auf den Weg. Lusa ging mit ihnen und die Jungen
            löcherten sie mit Fragen über die Versammlung. Kallik, Yakone und Toklo folgten mit
            ein paar Bärenlängen Abstand. Sie wollten Lusa wohl ein bisschen Zeit mit den anderen
            Bären lassen. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als vor ihnen ein Wäldchen auftauchte.
            Lusa fiel auf, dass unter den Bäumen dichtes Unterholz wuchs. In seinem Schatten würden
            sie Schutz vor der Hitze finden.
         

         »Wir machen auf dem Weg zum Großen Bärensee immer hier halt«, wandte sich der Bärenvater
            an Lusa. »Wir haben nur noch einen Sonnenaufgang zu wandern, daher ist das die letzte
            Gelegenheit, uns auszuruhen.«
         

         »Ich sehe Beerenbüsche«, rief eines der älteren Jungen. Er und sein Bruder rannten
            zum Waldrand, gefolgt von ihrer kleinen Schwester.
         

         »Du kannst gern mit uns Beeren sammeln gehen«, sagte die Bärenmutter.

         Lusa sah sich zu ihren Freunden um, die in respektvollem Abstand warteten. Wenn wir so nah an unserem Ziel sind, möchte ich lieber bei ihnen sein. »Nein, danke«, erwiderte sie. »Ich habe noch keinen Hunger. Vielleicht sehen wir
            uns bei der Versammlung!«
         

         »Das hoffe ich«, antwortete die Bärin freundlich.

         Lusa sah den Schwarzbären nach, die im Schatten der Bäume verschwanden. Sie hörte
            sie zufrieden brummen, als sie auf die Beerenbüsche stießen. Lusa drehte sich um und
            ging zu ihren Freunden zurück. Kallik neigte den Kopf und leckte Lusa sanft die Ohren.
            Toklo stupste sie freundlich an. Yakone begrüßte sie mit einem Schnäuzeln.
         

         Lusa schloss die Augen. Sie war traurig und erleichtert zugleich. Jetzt gehörte sie
            zu ihren Freunden. Morgen aber würden sie das Ziel ihrer Reise erreichen. Mit zwei Bären, mit denen ich von Anfang an unterwegs war, komme ich noch mal zum
               Großen Bärensee zurück.
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         25. KAPITEL
         

      

      
         
            Kallik
            

         

         Ob Taqqiq wohl am See ist?, fragte sich Kallik. Ihre Erregung wuchs, während sie und ihre Freunde weiterwanderten
            und die Schwarzbärenfamilie hinter sich ließen. Mit der Zeit kamen sie an weiteren
            Bäumen und Sträuchern vorbei. In der Sonne, die nun am höchsten stand, glitzerten
            auf jedem Blatt und jedem Zweig die Regentropfen.
         

         Wenn sie mit Yakone zur Sterneninsel zurückkehrte, wäre sie sehr weit von ihrem Bruder
            weg. Egal, was vorgefallen ist, Taqqiq und ich sind durch Nisa für immer miteinander verbunden.
               Ich hoffe, ich sehe ihn noch einmal, ehe ich mein neues Leben beginne.

         Toklo, der vorangegangen war, blieb stehen und riss Kallik aus ihren Gedanken. »Lasst uns jagen gehen«, brummte er. »Da drüben ist eine Baumgruppe,
            da könnten wir Glück haben.«
         

         Kallik sah mehrere Bäume mit dichtem Unterholz. Ihr Magen knurrte und bei dem bloßen
            Gedanken an Beute lief ihr schon das Wasser im Maul zusammen.
         

         »Darf ich auch mitmachen?«, fragte Lusa, als sie fast dort waren.

         »Natürlich«, erwiderte Kallik. Es überraschte sie, dass Lusa jagen wollte, obwohl
            es doch so viele Beerenbüsche unter den Bäumen gab. Die roten Früchte leuchteten verlockend
            zwischen den Blättern. Da begriff Kallik, dass es ihre letzte gemeinsame Jagd sein
            würde.
         

         Die Bären trotteten in das Wäldchen und versuchten, zwischen dem Farn und den Brombeersträuchern
            möglichst keinen Lärm zu machen. Kallik war die Erste, die Beute entdeckte: ein Raufußhuhn,
            das im Schatten eines Wacholderbusches saß. Sie schlich sich an, während Lusa leise
            aus der anderen Richtung kam, für den Fall, dass der Vogel dorthin floh. Doch Kallik
            überraschte das Huhn und stürzte sich darauf, ehe es auffliegen konnte. Mit einem
            Prankenhieb brach sie ihm das Genick.
         

         Kallik nahm den Vogel zwischen die Zähne, trottete zu Toklo und legte es ihm vor die
            Tatzen. »Das ist für dich«, sagte sie und neigte feierlich den Kopf. Sie wollte ihm
            bei ihrer letzten gemeinsamen Jagd den ersten Fang überlassen.
         

         Toklo schien zu verstehen, denn auch er neigte den Kopf und deckte das Huhn mit Blättern
            ab, damit er es später mitnehmen konnte. Als sie tiefer in den Wald gingen, blieb
            Toklo mit gespitzten Ohren stehen und nahm Witterung auf. Kallik hörte aus dem Unterholz
            Geräusche und nahm den Geruch eines Erdhörnchens wahr.
         

         Toklo schlich geduckt weiter. Kallik und die anderen bildeten einen Kreis. Das Erdhörnchen
            hatte sie wohl bemerkt, denn es schrak hoch und sah sich panisch um. Yakone stieß
            ein Knurren aus und das Erdhörnchen floh vor ihm direkt in Toklos Tatzen. Toklo versenkte
            die Krallen in dem Tier. Es kreischte, ehe es in sich zusammensackte.
         

         Diesmal brachte Toklo seine Beute Kallik und Yakone. »Das ist für euch«, wiederholte
            er Kalliks Worte und senkte feierlich den Kopf.
         

         Yakone sah sich mit gespitzten Ohren um. Nicht weit weg hingen rote Beeren an den
            Zweigen eines Busches. Yakone trottete hin, brach einen Ast ab und trug ihn zu Lusa.
            Die Beeren sahen auf dem staubigen Boden aus wie Blutstropfen. »Das ist für dich«,
            murmelte er.
         

         Kallik spürte einen dicken Kloß im Hals. Mit dem Austausch der Beute bekundeten sie,
            wie sehr sie einander mochten. Die lange, oft gefährliche Wanderung hatten sie nur
            überlebt, weil sie sich gegenseitig geholfen hatten.
         

         Auch Lusa schien das zu spüren, denn ihre dunklen Augen leuchteten bewegt. »Danke,
            Yakone«, flüsterte sie.
         

         Aber bald ist es vorbei. Kallik kämpfte gegen ihre Traurigkeit an.
         

         Die Dämmerung brach herein, und die Bären fanden zwischen zwei Bäumen eine Mulde,
            in der sie in Ruhe fressen konnten. Der Wegweiserstern funkelte schon über ihnen und
            zeigte ihnen das Ziel ihrer Reise an.
         

         Während sie im silbergrauen Licht des Abends ihre Beute vertilgten, merkte Kallik,
            dass sich in der Nähe etwas bewegte. Sie sah genauer hin. Ein schattenhafter Braunbär
            trottete zu ihnen und setzte sich neben die Mulde. Er war stumm und kaum zu sehen,
            aber er war bei ihnen, am letzten Tag ihrer Reise.
         

         »Ujurak!«, rief Kallik.

         Toklo begegnete ihrem Blick und nickte nur, während Lusa einen kleinen Jauchzer ausstieß.

         Yakone beugte sich zu Kallik. »Ich sehe ihn auch!«, flüsterte er. »Es ist schön, dass
            er bei uns ist. Ich wünschte, ich hätte ihn gekannt, bevor … bevor er wegging.«
         

         Kallik blinzelte den Eisbären liebevoll an. Sie konnte nicht in Worte fassen, wie
            glücklich es sie machte, dass Yakone an den Sternenbären und ihre Freundschaft glaubte.
            »Wir werden ihn nie vergessen«, sagte sie feierlich.
         

         Kallik erwachte in einem warmen, braun-weiß-schwarzen Knäuel aus Bärenfell. Das Licht
            der Morgendämmerung fiel durch die Bäume und zeichnete ein Muster auf ihre Pelze.
            Kallik sah zwischen den Zweigen blauen Himmel, doch der Tag war kühl und eine frische
            Brise strich durch die Blätter.
         

         Ihre drei Freunde schliefen noch. Kallik blieb eine Weile liegen und lauschte ihrem
            Atem. Sie hatte Mühe, den Strudel an Gefühlen, der in ihr herumwirbelte, in den Griff
            zu bekommen.
         

         Das ist vielleicht das letzte Mal, dass wir zusammen aufwachen …

         Erinnerungen schossen ihr durch den Kopf. Erinnerungen an all die Orte, an denen sie
            gewesen waren, an all die Abenteuer, die sie gemeinsam bestanden hatten. Wie wir Ujurak aus der Höhle des Heilers geholt haben … Wie wir die Karibuherde in
               Panik versetzt haben, um die Wildnis zu retten … Wie wir die Geister am Himmel haben
               tanzen sehen … Sie dachte an ihre Trauer über Ujuraks Tod, und ihr Erstaunen, als er in der Gestalt
            leuchtender Sterne mit seiner Mutter in den Himmel aufgestiegen war. Wie wir auf der Feuerschlange geritten sind und die Wölfe abgehängt haben … Jetzt
               sind wir hier. Und es ist fast vorbei.

         Aber Kallik blickte nicht nur zurück. Sie war auch voller Hoffnungen für die Zukunft.
            Die Hoffnung, Taqqiq am Großen Bärensee wiederzusehen. Die Hoffnung, ein Zuhause zu finden, wo sie den
            Rest ihres Lebens mit Yakone verbringen konnte. Vor allem aber spürte sie eine unermesslich
            tiefe Dankbarkeit den drei Bären gegenüber, die so lange ihre besten Freunde gewesen
            waren, ihre Familie, ihre Leitsterne. Nicht zu vergessen Ujurak, der sie häufiger
            gerettet hatte, als sie zählen konnte. Er hatte sie nie im Stich gelassen.
         

         Als die anderen Bären wach wurden und aufstanden, war es schon ziemlich hell. Die
            frische Brise wehte den fernen Klang von Bärenstimmen heran. Toklo spitzte die Ohren
            und sah die anderen drei an. Vorfreude und Furcht standen in seinem Blick. »Ujurak,
            ich denke mal, ich werde bald erfahren, was du gemeint hast«, murmelte er.
         

         Kallik verstand nicht, was er da sagte. Wahrscheinlich war die Bemerkung auch nicht
            für sie bestimmt. Ohne auf seine Worte einzugehen, nickte sie Toklo zu. Sie mussten
            nichts sagen. Wir wissen alle, dass es nun vorbei ist.

         Toklo übernahm zunächst die Führung, doch als sie den Wald verließen, gingen sie,
            anders als sonst, nebeneinanderher. Sie trotteten im Gleichschritt und ihre Pelze
            berührten sich. Das Land vor ihnen stieg leicht an. Die vier erklommen schweigend
            den Hügel. Oben angekommen, stockte Kallik der Atem, als sie sah, was vor ihnen lag.
         

         Die silberne Fläche des Großen Bärensees erstreckte sich schier endlos in die Ferne.
            Wie dunkle Tupfen lagen verstreut die Inseln darin. Überall waren Bären: Schwarzbären,
            Eisbären und Braunbären, die sich am Ufer scharten, durch die angrenzenden Wälder
            streiften oder zwischen den Felsen ruhten. Das Wasser des Sees glitzerte im Sonnenlicht
            und am Ufer planschten weitere Bären. Hinter dem See brannte eine gleißend helle Sonne
            am Himmel.
         

         Kallik stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wir haben es geschafft!«
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